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LLiieebbee  LLeesseerriinn,,  lliieebbeerr  LLeesseerr,,

das größte Problem in unserem Land ist,
wie wir alle wissen, der islamische Terro-
rismus. Zwar gibt es ein paar Unverbes-
serliche, die das immer noch bestreiten,
aber man muss wohl blind und taub sein,
wenn man all die verheerenden Terroran-
schläge ignorieren will, die es in den letz-
ten Jahren in Deutschland gegeben hat.
Was also können wir tun, um die Sache in
den Griff zu bekommen, bevor noch mehr
unschuldige Kinder sterben müssen? Nun,
schwerwiegende Probleme erfordern ge-
niale Einfälle, und für geniale Einfälle ist
in diesem Land vor allem einer zuständig:
der verehrte Bundestagsabgeordnete Nor-
bert Geis (CSU), der uns regelmäßig – mei-
stens im Sommer – angesichts seiner bril-
lanten Thesen vor Ehrfurcht auf die Knie
sinken lässt. Seine aktuelle Idee: Anschläge
in Zügen könne man leicht verhindern, in-
dem man die Passagiere und ihr Gepäck
vor Fahrtantritt wie im Flugzeug gründ-
lich kontrolliert und »durchleuchtet« (Geis).
Allerdings: So befürwortenswert diese
Idee im Ansatz auch ist, geht sie meines
Erachtens doch nicht weit genug, denn
Bombenattentate im Nahverkehr wären
ja weiterhin möglich. Deshalb lautet mein
Vorschlag: Röntgenapparate, Sicherheits-
personal und doppelte Schleusen an allen
Türen von S-, U- und Straßenbahnen so-
wie Bussen. Dann, liebe Leser, hätten wir
nicht nur den Terrorismus besiegt, sondern
dazu noch gleich die Arbeitslosigkeit. Und
weil aus naheliegenden Gründen die Ein-
nahmeausfälle durch Schwarzfahrer weg-
fallen würden, wären auch die ÖPNV-Un-
ternehmen auf einen Schlag saniert.
Schlau, oder? Ich glaube, ich kandidiere
auch bald für den Bundestag.

★

Einen guten Arbeitsplatz zu finden, ist
heutzutage schwerer denn je. Mich zum
Beispiel, glauben Sie es oder nicht,  wollte
man damals partout nicht beim Eulen-
spiegel einstellen. Wie ich dieses Problem
gelöst habe? So, wie ich alle Probleme löse,
nämlich mit Geld: Ich kaufte den Laden
einfach und stellte mich selbst als Chefre-
dakteur ein. Ja, das waren Zeiten... Aber
dieser Weg steht natürlich nicht jedem of-
fen. Den meisten Menschen bleibt nichts
weiter übrig, als Massen von Bewerbun-
gen zu schreiben und zu hoffen, dass eine
davon erfolgreich ist. Aber was ist eigent-
lich das Geheimnis einer guten Bewer-
bung? Ganz einfach: Sie müssen sich vom
Rest der Bewerber absetzen. Und so geht's:

Nehmen Sie für das Bewerbungsfoto nicht
irgendeine Aufnahme aus dem Fotostudio,
sondern bringen Sie Pep in die Angele-
genheit: Irgendwo findet sich bestimmt
noch ein origineller Schnappschuss, zum
Beispiel der, wo Sie mit dem Hintern im
Klo steckengeblieben sind.
 Schule, Ausbildung, Praktika – bla, bla,
bla. So etwas liest ein Personalchef hun-
dertmal am Tag! Wenn Sie dagegen mit
ungewöhnlichen Karrierestationen wie
»Söldner im Bosnien-Krieg« oder »Crack-
hure in der Bronx« aufwarten können, wer-
den Sie mit Sicherheit die Aufmerksam-
keit auf sich lenken.
 Arbeitgeber sind dazu verpflichtet, aus-
geschiedenen Mitarbeitern eine positive
Beurteilung auszustellen – mit einer sol-
chen werden Sie also kaum punkten kön-
nen. Legen Sie dagegen ein Arbeitszeug-
nis vor, dass Ihnen bescheinigt, »praktisch
nie anwesend« gewesen zu sein, sämtliche
Azubis »in erheblichem Maße sexuell belä-
stigt« zu haben und über einen »Hang zum
Einschlafen auf der Toilette« zu verfügen,
dann können Sie sich sicher sein, dass man
Sie kennenlernen wollen wird, und sei es
nur aus Neugier.
Noch mehr wertvolle Bewerbungstips gibt
es auf Seite 30.

★

Ganz ehrlich, liebe Leser: So langsam
reicht es mir mit diesen Arabern! Ich bin
wirklich ein ziemlich nachsichtiger
Mensch und verzeihe ihnen deshalb eini-
ges: den Flug ins World Trade Center (be-
stimmt nur ein Versehen), den Auftritt
Saudi-Arabiens bei der Fußball-WM (viel-
leicht waren sie die Hitze nicht gewöhnt)
und sogar die Tatsache, dass sie ständig
unsere Frauen entführen, um sie in ihren
Harems gefangenzuhalten (wahrschein-
lich besser so). Aber dass sie dieses Jahr
anscheinend schon wieder pünktlich zum
Ferienbeginn in Nordrhein-Westfalen die
Rohölpreise derart erhöht haben, dass un-
sere hilflosen, praktisch kurz vor dem
Bankrott stehenden westlichen Mineralöl-
konzerne gezwungen waren, an den Tank-
stellen nachzuziehen, das stellt meine Ge-
duld doch auf eine harte Probe. Unsere
zwar emotionale, aber trotzdem hochpro-
fessionell recherchierte Analyse zum
Thema Ölpreis finden Sie auf Seite 16.

Ihr

Chefredakteur
Teilen der Auflage sind Beilagen der Gruner+Jahr AG & Co. (Zeitschrift GEO) 
und der ACDM GmbH beigefügt.
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Der Leser hat das Wort... ...aber nicht das letzte

I m Titelbild von Heft 8/06 hat
Arno Funke etwas vergessen:

Der Quotenkönig trägt im Mar-
schallstern die Initialen GEZ
(Größter Anzunehmender Zeit-
klau).
Horst Gläser, Zöblitz
Pardon.

D as Titelbild von Heft 8/06
war allein schon ein Mehr-

faches des »Eule«-Kaufpreises
wert, große Klasse! Hat sich Herr
Jauch noch schamhaft mit Oran-
gerie und Friedenskirche be-
gnügt, wird der nächste Promi-
Freier sicher Schloss Sanssouci
okkupieren. Die Grabplatte 
Friedrichs des Großen vor dem
Schloß wäre für den Auftritt ei-
ner Bauchtänzerin gut geeignet. 
Nicht nur, dass das geschichts-
trächtige Umfeld des Branden-
burger Tores zu Fan- und
Schwuchtelmeilen herabgewür-
digt wird! Wie es scheint, sollen
jetzt auch die Potsdamer Schlös-
ser und Kirchen zu Imagepflege-
stationen neureicher Dampfplau-
derer, Ballkasper und Lederho-
sendudler verkommen.
Heinz Steiniger, Borna
Wahnsinn.

Betr.: »Ein Lied geht um die Wulp«,
FUNZEL, Heft 8/06

A ls alter Nicht-Fallersländer
muß ich ein paar histori-

sche Richtigstellungen anfügen.
Im Zuge der Hops-Kolonialisie-
rung ganzer Erdteile zu Zeiten
der Liedschreibung des Haupt-
manns von Helgoleben gab es
eine Urfassung, die heute um die
selbige ringen würde. Der Lan-
des-Oberkopf war nämlich ratzi-
fatzi schneller mit bitzi batzi als
der obige Hauptmann. So hieß
es in der Urfassung noch: »Von
der Schnups bis an die Haspel,
von dem Wurps bis an den

Gasp«. Wie schon geschriebt, war
der eine schneller als der andere. 
Auch die Vergegenständlichung
des Seins im historischen Kon-
text bedarf der Korrektheit.
Thomas Köhler, Jeetze
Korrekt.

Betr.: Ohne Moos nix Glos, 
Heft 8/06, S. 24

N icht schlecht, der Artikel
von Reinhard Ulbrich. Sco-

ring, Basel 2, egal, wie das heißt.
Ich bin stolz darauf, durch mein
unverschuldetes Schufazeugnis
(3 x die 6) nicht mehr in dieser
Tretmühle des Kaufrausches zu
sein. Man wird von jeder Zumül-
lung des Briefkastens verschont.
Man ist ja ordentlich abgescannt
worden und für unwürdig einge-
stuft, die sinnlosen Produkte, die
uns die Werbung jeden Tag vor-
gaukelt, besitzen zu dürfen. Man
wird davor geschützt, überteuerte
Waren mit Krediten zu finanzie-
ren. Was für eine Freiheit, sich
nicht der Diktatur des Geldes zu
unterwerfen!  
Lutz Solarek via Internet
Glückwunsch!

Also, Leute, so geht es nicht!
Die sich häufenden kriti-

schen Leserstimmen (s. auch
Heft 8/06) machen mich schon
nachdenklich. Ihr habt Euch un-
vernünftigerweise keinerlei
Grenzen gesetzt. Das wird,
macht Ihr so weiter, Euer Tod
sein. Der kommt sowieso, aber
das ist eine andere Geschichte.
Und nun macht Ihr schon wieder
was zur Minna, diesmal die se-
gensreiche Reiseindustrie. Hier
hört aber der Spaß auf bzw. ist
völlig unbegründet. Ich z.B. war
schon immer hinter Socken her,
auf die der Namenszug gedruckt
ist. Vor kurzem in der Türkei sah
ich solche in einer Auslage.

Socken mit meinem Namen hat-
ten sie nicht, aber dafür haufen-
weise für einen Hugo Boss. Der
muss Unmengen bestellt und
dann nicht abgeholt haben, so
dass jetzt 7 Stück für 7 Euro ver-
schleudert wurden. Mein Genie
begriff blitzschnell: Da du an dei-
ner Kleidung kein Namensschild
trägst – wer kennt mich schon –,
kannst du auch Hugo Boss
heißen. Ein richtiges Schnäpp-
chen! Und Ihr wollt uns das auch
noch vermiesen. Was heißt hier:
945,- Euro Reisekosten pro Per-
son! Also, ich bitte doch. Geht in
Euch, setzt Grenzen und fürchtet
Euch nicht. Denn ich bin bei
Euch, trotz bedenklicher Sünden.
Sagt mal, ist es bei Euch auch so
heiß?
Werner Richter via Internet
Immer schön kühlen!

Was ist mit Giannina
Wedde? Schon die zweite

Ausgabe hintereinander ohne
sie! Hat sich wieder mal ein hu-
morloser Heini aufgeregt? Hat
sie genug von Euch? Habt Ihr sie
gefeuert? Holt sie zurück!
Gerlinde Kaftan,  Berlin
Siehe S. 40

Z u den 
»Reformen«:

Wenn’s so wird, wie es denkt
Herr Althaus,

dann geht im Land das Licht
halt aus.

Dr. Konrad Pusch, Magdeburg
Klasse!

I n meinem Geschäft habe ich
den »Eulenspiegel« (Heft 7/06)

gleich aus dem Verkaufsregal ge-
nommen. Ich habe selbst zu
DDR-Zeiten den »Eulenspiegel«
gern gelesen und konnte über
manche Karikaturen schmun-
zeln. Hier ist mir das Lachen
durch diese geschmacklose und
entwürdigende Karikatur auf der
Titelseite (Merkel und Bush vor
Stralsund – d. Red.) vergangen.
Es müsste unter Strafe gestellt
werden, das Leben von Personen
zu schänden durch Schmierfin-
ken. Ich werde den »Eulenspie-
gel« in Zukunft nicht mehr in
meinem Geschäft vertreiben. Wie
wollen wir unseren Kindern Re-
spekt lernen?
Karola Steinbring, Grimmen
Durch richtiges Deutsch zum 
Beispiel.
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Betr.: Heft 7/06, »65 plus«

D as Geschwafel von Enno Prien
über seine Geburtstagsfeier

hebe ich mir auf. Lasst ihn weiter-
schreiben. Er folgt wohl den Spuren
von Johannes Conrad.
Erich Liebisch, Leipzig
Auf Seite 60.

Dementi zu »Whisky...«, Heft 7/06, S. 60

V or Verwendung des Erfahrungs-
schatzes 66-Jähriger kann ich nur

warnen! Also, wenn ich an mich, aber
noch mehr an meine Freunde besag-
ten Alters denke: Starrsinn, gepaart
mit Intoleranz; Geschwätzigkeit mit
vielen Phrasen; Knickrigkeit, auffällig
bei Geschenken; Krankheiten für jed-
wede Ausreden; Eitelkeit, als gäbe es
nur blinde Spiegel; Frohsinn nur
dann, wenn andere Schaden nehmen.
Dieser Leute Lebenserfahrung zu nut-
zen hieße, den gesetzmäßig verlau-
fenden Niedergang Deutschlands zu
beschleunigen. Oder sind das nur die
generell neuen alten Werte dieser Ge-
sellschaft?
K.-H. Mordziol, Erfurt
Kann sein.

Die Politik verblüfft mich doch im-
mer wieder. Da gibt es Millionen

von Arbeitslosen, und etliche haben
zwei Jobs (z.B. Bundestagsabgeord-
nete). Das Gesetz erlaubt aber nur
eine maximale Arbeitszeit von 10
Stunden. Das heißt doch, dass man
nur einen Job ordentlich erledigen
kann und den anderen nur halbher-
zig. Und das ist meist der, für den sie
von uns gewählt wurden. Leider kön-
nen wir sie nicht entlassen, sonst
könnten sie von der ARGE eine Um-
schulung zum Insolvenzverwalter des
Staates bekommen. Aber sind sie das
nicht schon?
Holger Hillig, Neukieritzsch
Keine Ahnung.

Die angeblichen Satiren von XXX
widerspiegeln anscheinend Eure

tatsächliche Arbeitsweise. Die Bei-
träge im Heft 8/06 von Dieter Kittner,
Mathias Wedel, Peter Köhler und
Robert Niemann sind, gelinde ausge-
drückt, eine Zumutung. Mal ehrlich,
sind das alles 1-Euro-Aushilfen? Ver-
dient sich XXX so seine goldene
Nase? Ich bin jedenfalls sehr ent-
täuscht von dem derzeitigen Niveau
der Eule. Johannes Conrad und H.-G.
Stengel würden sich im Grabe um-
drehen, wenn sie das mitbekämen,
und Giannina Wedde scheint schon
die Flucht ergriffen zu haben.
Marco Slama, Hoyerswerda
In dieses Heft.

Vielleicht hat es einen tieferen
Sinn, den ich aber nicht verstehe:

Auf der Titelseite vom Heft 8/06, die
mir als Potsdamerin ausnehmend gut
gefällt, hat sich der Rechtschreibteufel
eingeschlichen. Es muss bei der Auf-
schrift am Schloss »gagner« heißen,
nicht »ganger«. Oder gibt es auch in
Frankreich eine Rechtschreibreform?
Marianne Peter via Internet
Vielleicht.

I ch ahne, warum sich unser Klinsi
nicht breitschlagen ließ, weiterzu-

machen und es vorgezogen hat, in das
sonnige Kalifornien zurückzukehren:
Siebenundzwanziger und Müller-Hin-
terfelder.
Günter Rohrbeck, Dresden
Aha. 

Vor 16 Jahren kaufte ich zum er-
sten Mal den »Eulenspiegel« aus

purer Neugier: Mal sehen, worüber
die »drüben« lachen im Humor-Bio-
top Ost. Inzwischen habe ich das Sa-
tire-Blatt schon jahrelang abonniert
und erkenne mit Wohlgefallen, dass
aus der DDR-Revival-Postille längst
ein anarchistisches Zentralorgan für
nicht angepasste Untertanen von Trin-
willershagen bis Tripsdrill geworden
ist – ein westöstlicher Diwan gewis-
sermaßen, auf dem man extrem un-
bequem liegt. Neben den zersetzen-
den Beiträgen von Mathias Wedel
scheint ein neuer Stern am Satirehim-
mel aufgegangen zu sein: Philipp
Schaller. Seine Vision vom Abbau des
Rentnerbergs führt weit über den
Witz hinaus. Weiter so!
Ulrich Hartter, Eppstein/Ts.
Geht klar.

I m Gespräch sind wieder Ver-
zehrscheine und Einkaufsmarken

für Hartz-4-Empfänger. Man hat eben
im Bundestag nichts anderes zu tun,

als den Arbeitslosen zu demütigen.
Man denkt an Verzehrscheine, die die
Grundbedürfnisse decken sollen. Aus-
geschlossen sind Spirituosen und Ta-
bakwaren. Man wird demnächst in
den Städten Tauschgeschäfte von
Menschen wie früher im Ostblock se-
hen, nur werden dort nicht D-Mark
gegen DDR-Mark getauscht, sondern
Verzehrscheine gegen Tabak und Al-
kohol. Aber damit ist es noch nicht
getan, laut Imagepflege vom Discoun-
ter und Arbeitsamt sollten sie als Ge-
genleistung auch noch die Einkaufsta-
schen der Kunden tragen und beim
Beladen ihrer Autos behilflich sein. Es
könnte ja sein, sie begegnen ihrem
neuen Brötchengeber, der sie als
weiße Neger zum Erdbeerenpflücken
inklusive Stiefellecken für 3 Euro die
Stunde einstellt.
Uli Koks via Internet
Wenn Sie Glück haben.

E ine ganze Reihe von Autoren
sind mir fest ans Herz gewach-

sen, besonders Renate Holland-Mo-
ritz, deren Kino-Eule immer meine
Erstlektüre ist. Gratuliert ihr zum 50.
Jahrestag.
Gisela Bläss, Berlin
Machen wir.

Wir haben in diesem Jahr Urlaub
in Schweden gemacht. Dort ist

mir eine alte Liebe begegnet. Unser
Sohn hatte den »Eulenspiegel« mitge-
bracht! Den habe ich mit der gleichen
Begeisterung wie vor 1990 in einem
Zug durchgelesen und Tränen gelacht.
Das Ganze gipfelte darin, dass ich
auch Ihrem schon früher aktiven
Hobbyjournalisten Werner Klopsteg
wiederbegegnet bin. Das gab endgül-
tig den Ausschlag zu einer Abo-Be-
stellung.
Dietrich Müller, Halle/S.
Weiter so, Werner!
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Familie
D. und G. Simanowski

Dorfstraße 15
18586 Moritzdorf
Ostseebad Sellin

Tel. (03 83 03) 1 86
Fax (03 83 03) 1 87 40

www.hotel-moritzdorf.de

Ruhe genießen –
Natur erleben

Ein kleines 
reetgedecktes Hotel

in einmalig schöner Lage
direkt am Wasser.

Gemütliches Restaurant,
anerkannt gute regionale

Küche 
Stellplätze am Haus, ganzjährig geöffnet
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Modernes Leben
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Service von Anfang an …
Bustransfer, Charterflug, Durchführungsgarantie, Reisebetreuung vor Ort u. m.
Beratung und Buchung in Berlin, Bochum, Chemnitz, Cottbus, Dresden, Erfurt, Halle/Saale,
Leipzig, Magdeburg, Potsdam, Rostock, Schwerin www.euromed-berlin.de

ZENTRALER TELEFON-SERVICE 030-203 16 203

Heilkuren, Gesundheitsaufenthalte
Wellness, Fitness, Antistress, Beauty u.m. in

Tschechien, Slowakei, Polen, 
Slowenien, Ungarn, Deutschland

y Bad Flinsberg/Poln. Isergebirge

Hotel Malachit – Weihnachten & Silvester 

vom 20.12.2006–03.01.2007

14 Ü mit HP, Kur- und 

Festprogramm ab 4 600,–
y Karlsbad/Tschechien

Kurhotels Sanssouci u. Schweizer Hof
Im Zeitraum 15.11.–20.12.2006, Spartipp!
1-wö. Kur zur Probe 

mit HP ab 4 271,–

y Franzensbad/Tschechien

Kurkomplex Pawlik-Isis
Silvester vom 27.12.2006–02.01.2007

6 Ü mit VP, Kur- und Festprogramm

täglich Eintritt ins 

Aquaforum ab 4 444,–
y Piestany/Slowakei

Garnihotel Villa Berlin
Im Zeitraum 19.11.2006–01.04.2007

2-wö. Relax-Programm 

mit HP ab 4 403,–

Aus unserem Angebot

www.euromed-berlin.de

ZENTRALER TELEFON-SERVICE 030-203 16 203

Haus und Heim
Neuerdings dürfen in Washington,
USA, Menschen unter 17 Jahren
nach 22 Uhr nicht mehr die
Wohnung verlassen. Jugendliche,
die sich dennoch im Freien aufhal-
ten, werden festgenommen und ei-
nem von zwei zu diesem Zweck er-
richteten Sammellagern zugeführt.
Die jeweiligen Eltern dürfen jedoch
– sofern sie Zeit und Lust dazu ha-
ben – anderntags ihre Sprößlinge
aus dem Lager holen. Vermutlich
sogar gratis. Wegen der Humanität.
Bisher galt die Ausgangsperre wie
in zahleichen anderen US-Städten
erst ab 24 Uhr. Als Grund für die
Verschärfung des Teenager-Haus-
arrests gab der Washingtoner
Bürgermeister Verbrechensbe-
kämpfung an. In seiner Stadt seien
Jugendliche für acht Prozent der
Straftaten verantwortlich.
Nun ist Washington unbestreitbar
der Hauptsitz des weltweit operie-
renden Verbrechens. Niemand je-
doch würde behaupten, die Bosse
der Bush-Gang seien minderjährig
und damit vermindert schuldfähig.
Und überhaupt: Wäre es nicht sinn-
voller, allen Hauptstädtern über 16
Jahren Ausgangsverbot zu erteilen
und damit 92 Prozent aller
Verbrechen zu verhindern? 

Dietrich Kittner
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Familiensinn
Ronald Pofalla, CDU, würde gern die Kinder für ihre sozialfälligen Eltern fi-
nanziell in die Pflicht nehmen. Kritiker sprechen von Sippenhaft. Das ist
natürlich unangemessen. Denn umgekehrt haften Eltern ja auch für ihre
Kinder bis zu 25 Jahren, wenn sie kein Einkommen haben. Pofalla ist eben
durch und durch sozial. Sein Credo: Gleiches Unrecht für alle!  

Wolfgang Mocker

Zeitansagen
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NEU

NEU

Neue
Mauertote! 
Alles andere ist Lüge!!

Es hat deutlich weniger Tote an der Mauer ge-
geben, als bisher angenommen wurde. Das
haben neueste Forschungen ergeben. Es wa-
ren sogar weniger, als zwischen 1961 und
1989 in der DDR bei Badeunfällen tödlich ver-
unglückten. 
Einige von denen, die immer mitgezählt wur-
den, sind zwar inzwischen auch verstorben,
aber friedlich im Bett. Andere leben einfach
noch. Und andere hat es irgendwie nicht ge-
geben. 
Die Mauer war natürlich trotzdem Scheiße. 
Zu den neuesten Erkenntnissen fragte EULEN-
SPIEGEL  Alexandra Hildebrandt, Chefin des
Mauermuseums am Check-Point Charly in
Berlin.

Eule: Frau Hildebrandt …
Hildebrandt: Wir lassen uns die Zahl
unserer Opfer nicht herrunterrechnen.
Eule: Aber Frau Hildebrandt…
Hildebrandt: Es müssten sogar
noch viel mehr sein. Man muss ja
die noch mitzählen, die einfach da
gesessen haben. Die muss doch ei-
ner erschossen…

Eule: Aber Frau Hildebrandt…
Hildebrandt: Kommen Sie morgen
um 11 Uhr zu meiner Pressekonfe-
renz. Wir haben noch über 60 Tote
dazugefunden!
Eule: Aber wo denn, Frau…
Hildebrandt: Im Mauermuseum.
Eule: Na, da liegen sie gut.

Mathias Wedel

Trotz liebevoller Förderung der Bun-
desanstalt und des Versprechens auf
neue Wintermäntel durch die kom-
munalen Kleiderkammern haben sich
Hartz-IV-Empfänger auch in der dies-
jährigen Erntekampagne nicht als
dankbar erwiesen. Nur die Hälfte der
vermittelten Arbeitslosen sind selb-
ständig auf den Feldern erschienen,
davon wiederum hat nur die Hälfte
die Arbeit aufgenommen, und davon
wiederum ist nur die Hälfte bis Feier-
abend dageblieben. Die dann noch
übriggeblieben sind, sollen sogar stel-
lenweise die Ernte vernichtet (»aus
Versehen Kippe weggeworfen«) oder
verunreinigt haben (Notdurft im Ge-

treidesilo verrichtet). Positiv aufgefal-
len sind allerdings kleinere Gruppen
von männlichen Erntehelfern aus
Sachsen. Sie waren so fleißig, dass sie
nach wenigen Wochen im Rheinland
eine Festanstellung erhielten, sofort
heirateten und die Namen ihrer
Frauen annahmen. Wie sich jetzt al-
lerdings herausstellte, werden sie we-
gen kleinerer Rauschgiftdelikte im
Raum Leipzig gesucht.
Unser Schnappschuss zeigt ein Ar-
beitslager bei Remagen, in dem sich
ostdeutsche Hopfenpflücker nach ei-
nem anstrengenden Arbeitstag rege-
nerieren.

Matti Friedrich

Immer nur die Hälfte

Verdammt,
macht Hopfen 

müde…

Sprachgewalttätigst
Hätte man für die Mutter aller Refor-
men  Marktwirtschaftler gebraucht?
Nicht doch lieber einen Deutschleh-
rer? Der hätte den Reformern mal
erklären können, dass auch der
Größenwahnsinnige nicht alles stei-
gern darf: »Weitgehende Maßnah-
men« gehen doch schon ziemlich
weit, »weitgehendere« und »weiter-
gehendere« grenzen bereits an Blöd-
sinn. 
Und mit »weitestgehenden« oder
noch schöner: »weitestgehendsten«
Maßnahmen hat auch der größten-
wahnsinnigste Ministeriale seine ma-
ximalste Sprachgewalt erreicht. 

WM

Rudi nicht
Gibt es eigentlich auch noch ein paar
weiße Schafe im Hochleistungs-
sport? Aber selbstverständlich. Der
Präsident des Bundes deutscher Rad-
fahrer beispielsweise: Rudolf Schar-
ping hat nie im Leben leistungsstei-
gernde Substanzen zu sich genom-
men. Das wäre aufgefallen. WM

Arbeitsbeschaffung
Der Tourismusbeauftragte der Bun-
desregierung, Ernst Hinsken (CSU),
will  Hartz-IV-Empfänger zur Reini-
gung der 1520 unbewirtschafteten
Rastanlagen an den Autobahnen ein-
setzen. Wenn das der Führer noch er-
lebt hätte! Frank B. Klinger
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EISBRENNER - Tino

STEPHAN TREPTE - 
Das andere Porträt

Die ultimative OSTalgie-
PARTY

TRANSIT - 
Winter an der See    
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REINHARD FIßLER - Der Kampf um den Südpol - ein Porträt
Als ‚die Stimme’ der Stern Combo Meißen schrieb Reinhard Fißler

Musikgeschichte und machte Songs zu echten Rockklassikern. Dieses
Porträt zeichnet verschiedene Etappen seiner Arbeit nach und bietet

neben Kultsongs auch Raritäten, die zum Teil erstmalig auf einem
Tonträger veröffentlicht werden.

DIE NOTENBUDE -
VOL. 1

DIE NOTENBUDE -
VOL. 2

DIE NOTENBUDE -
VOL. 3

DIE NOTENBUDE -
VOL. 4

Als ich fortging 
Rockballaden Vol. 1

Als ich fortging 
Rockballaden Vol. 2

Als ich fortging 
Rockballaden Vol. 3

GABY RÜCKERT - Berührung
war in der DDR eine der populärsten

Popsängerinnen. Dieses Album
porträtiert die unterschiedlichen
Facetten ihres Schaffens auf ganz

eigene Art, die auf ihm enthaltenen
Kulthits und Raritäten machen es zu

einem Sammlerstück.

THOMAS „Monster“ SCHOPPE 
- Die Mauer
RENFT-Sänger veröffentlicht Solo-Single.

Ein politisches und zugleich sehr persönliches
Statement. Ein Lied über eine Liebe, die an

den äußeren Strukturen scheiterte.

bereits erhältlich:bereits erhältlich:

Erhältlich überall im Fachhandel oder unter: www.choice-of-music.comErhältlich überall im Fachhandel oder unter: www.choice-of-music.com
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Die Notenbude präsentiert:Die Notenbude präsentiert:
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Kompetenzstreit
Gesundheitsministerin Ulla Schmidt hat den
Krankenkassen mit Krach gedroht, falls sie die
Bürger darüber unterrichten, dass die Versor-
gung der Patienten durch die Gesundheitsre-
form teurer, schlechter und unsicherer wird.
Recht so. Denn das wäre ja ihre Aufgabe.

FBK
Strafverfolgung
Dopingexperte Werner Franke behauptet, dass
Jan Ullrich 35.000 Euro für Dopingmittel bezahlt
hat, und nicht, wie bisher vermutet, nur 2.000
Euro. Das sagt der Franke schon lange: »So bil-
lig darf der Ullrich nicht davonkommen!« 

FBK

Potemkinsches Fernsehen
Beirut. Kriegsreporterin Antonia Rados vom
österreichischen Fernsehen ORF wehrt sich ge-
gen Vorwürfe, sie verwende für ihre Berichte
aus dem Libanon die Studio-Kulisse vom Irak-
feldzug. Dafür sei nicht sie verantwortlich, sagte
sie, sondern die Bühnenbildner. Rados war vor
drei Jahren schon einmal in die Kritik geraten,
als sie bei einem Live-Bericht aus Afghanistan
von serbischen Kämpfern umringt war. Aber
auch für deren Echtheit konnte sich niemand
verbürgen.  

Thomas Wieczorek

Wenn’s zu Ende geht
Der Nationale Ethikrat hat eine rechtliche
Klärung zu Fragen der Sterbehilfe gefordert.
Was denn? Wird Hartz IV schon wieder verän-
dert? FBK

Ausgependelt
Die Bundesregierung weist darauf hin, dass die
Pendlerpauschale durch eine gesetzliche Rege-
lung gekürzt wurde. Die endgültige Abschaffung
erfolgt individuell in den nächsten Jahren, und
zwar im Verbund mit der deutschen Wirtschaft:
Wer keine Arbeit mehr hat, braucht auch nicht
zu pendeln. 

Werner Lutz

Unterschied
Bei der Stimmauszählungen nach den ersten
freien Wahlen im Kongo herrscht Chaos, und
vielfach wird Kritik laut.
Das ist schon anderen passiert. Mit einem
Unterschied allerdings:
Bundeswehreinheiten wurden nicht nach
Washington beordert.

FBK

Viel hilft viel
Der Papst kommt nach München! 5.000
Polizisten werden eingesetzt - 500 für jedes
der Zehn Gebote .

FBK
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Happy Birthday, Yellow Submarine
Beatles-Festival vom 22. bis 24. 9.2006 in Schwedt/Oder
Konzerte + Ausstellungen + Lesungen + Filmvorführungen + Talkshows + Plattenbörsen + ubs-Revue
mit +++ The Beat Beatles +++ Lucy in the Sky +++ The After Beatles +++ 

The Six Beetles +++ Jazzterday +++ Ian & The German Zodiaks +++ Frankie 

goes to Liverpool +++ Starfucker +++ Beatles Union 63 +++ The Magical

Mystery Band +++ Julian Dawson +++ Horst Faschner +++ Thomas Putensen 

+++ Sebastian Krüger +++ Karla Kniestedt +++ takayo +++ Ensemble der 

Uckermärkischen Bühnen Schwedt (Top Secret)

Informationen und Karten: Tel. 03332 538111

www.theater-schwedt.de 

Reisearrangements: 

www.kulturreisen-brandenburg.de

www.unteres-odertal.de 

H
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D
er Ölpreis steigt höher und höher,
bald wird er hinter dem Himmel ver-
schwunden sein. Aber warum? Diese

Frage macht mittlerweile die Köpfe zahlloser
Menschen schwer. Ganz einfach, so eine flotte
Antwort, weil das Öl immer teurer wird! Oder:
Weil das Geld immer weniger wert ist! Bzw:
Weil nun mal nichts auf der Welt umsonst ist!
So lauten die zugegebenermaßen dünnsten
Gründe für den hohen Ölpreis. Von ähnli-
chem Kaliber sind tönerne Argumente wie:
Weil eben Inflation ist. Oder: Weil der Dollar
nicht mehr der Dollar ist. Andere denken
schon mal um die nächste Ecke und sagen:
Weil wir einer Täuschung unterliegen, in
Wahrheit ist nur alles andere so billig.

Indes lässt sich die Realität so locker nicht
aufs Kreuz legen, eine Realität, in der Exxon,
Shell und BP allein im ersten Halbjahr 2006
pro Nase zwischen sechs und zehn Milliar-
den Dollar Gewinn unter ihre Matratzen ge-
steckt haben. Aus der Sicht mit allen Bilan-
zen gewaschener Ökonomen liegt daher eine
ganz anders zugeschnittene Antwort klar auf
dem Tisch: Der Preis richtet sich nach Ange-
bot und Nachfrage, die wiederum vom Preis
abhängen, während das Produkt selbst sich
völlig heraushält; folglich hat der Ölpreis
nichts mit dem Öl zu tun, sondern wird von
der kalten Hand des Marktes erzwungen –
womit auch jede Kritik gegenstandslos wird.
Die internationalen Ölsauger brauchen dem-
nach den hohen Preis wie der Hund die Wurst, 
– weil sie einen weltweiten Kurs der Konsoli-

dierung fahren müssen und um internatio-
nal wettbewerbsfähig zu werden, wie jüngst
ein deutscher Firmensprecher verlautbarte,
der inzwischen wieder aus der Psychiatrie
entlassen werden konnte.

– weil wir in der besten aller möglichen Wirt-
schaftsordnungen leben, und wem es zu
teuer ist, der kann ja nach drüben gehen.

– weil, wenn einer die Preise erhöht, die an-
deren nachziehen müssen, das ist bekannt-
lich das Gesetz des Wettbewerbs. 

– weil in der Marktwirtschaft etwas, das mehr
kostet, nun einmal seinen Preis hat. 

– weil die Nachfrage nach Öl steigt, und wenn
komplette Staaten große Mengen kaufen,
dann kriegen sie breiten Rabatt, und dann
wird es eben teuer. Oder so ähnlich, was
soll’s. Dass es stimmt, sieht man ja daran,
dass das Öl wirklich teurer wird.

– weil: Je höher der Ölpreis, desto öfter kön-
nen die Vorstandsmitglieder der Konzerne
sich ein paar Millionen Prostituierte mehr
leisten.

Warum der 
Ölpreis heftig 
brummt 
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– weil die viele Zeit, die die Mineralölunterneh-
men zur Rechtfertigung ihrer Preispolitik brau-
chen, von irgendwem bezahlt werden muss.

Wie man weiß, spielt darüber hinaus selbst in
der trockensten Ökonomie die Psychologie eine
heiße Rolle; daher strahlt der hohe Ölpreis auch
deshalb so hell, 
– weil hohe Preise nach mehr aussehen und

größere Zahlen schön was hermachen.
– weil niedrige Preise langweilig sind.
– weil Geld ausgeben sexy ist – ohne dass man

davon Kinder kriegt.
Kommt hinzu, dass die Öltechnologie nicht um-
sonst ist und die Ausgaben für die Öltechnik noch
hinzukommen. Unendlich viele Schritte sind not-
wendig, bis das fertige Öl bei uns an die Tür
klopft! Der Ölpreis schlägt darum auch deshalb
so heftig aus,
– weil Öl, lateinisch oleum, der Sammelbegriff

für flüssige, schwer lösliche organische Verbin-
dungen ist, die viel dicker und zäher als Was-
ser sind; und das kostet nun mal.

– weil Erdöl das Überbleibsel von vor Millionen
Jahren gestorbenen Urwäldern ist; und Ster-
ben ist nun mal nicht billig.

– weil sich der Mond langsam von der Erde ent-
fernt, dadurch seine Anziehungskraft geringer
wird und sich das Öl schwerer an die Ober-
fläche bringen lässt.

– weil bei der Ölförderung sich die Leute schmut-
zig machen und die Reinigung immer mehr
verlangt, unverschämt so was!

– weil das nackte Rohöl hochgebrezelt werden
muss, damit es in unseren Motoren nicht
aneckt.

Doch auch der gesunde Menschenverstand von
der Straße vermag viele elastische Begründun-
gen zu geben. Danach kratzt der Ölpreis vor al-
lem deswegen oben am Orbit,
– weil das wie mit kochendem Wasser ist. Die

Blasen steigen nach oben, nicht nach unten. So
auch der Ölpreis. Ist das denn im Kopf so
schwer nachvollzuziehen?

– weil das wie bei einem Hundertmeterlauf ist:
Je länger er dauert, desto größer wird die ge-
messene Zeit, desto »teurer« wird es. Na egal,
doofes Beispiel.

– weil das mit Spucke betriebene Auto auf sich
warten lässt. 

– weil das mit Spucke betriebene Auto nicht
mehr lange auf sich warten lässt.

– weil die Preise mit dem Wachsen der Weltbe-
völkerung Schritt halten müssen.

– weil dem Allmächtigen die Hände gebunden
sind. 

Näher als Gott, der irgendwo von außen das
dicke, runde Weltall mit seinen riesigen Glotzau-

gen betrachtet und sich ansonsten einen guten
Mann sein lässt, stehen manchen Leuten die vie-
len Exemplare von Menschen. Für sie ist der
Ölpreis so gewaltig, 
– weil die Manager der Ölkonzerne keine gute

Kinderstube hatten. Öfter mal ein paar hin-
ter die dummen Löffel und mit dem Stuhl-
bein was drauf, das hat noch keinem gescha-
det. Wir sind schließlich auch was Anständi-
ges geworden und dank unserer guten Moral
fast bis nach Moskau gebrummt. Leider hat
uns dann der Iwan aufgefressen, aber das ist
ein anderes, dümmeres Kapitel. 

– weil die Kinder ihre Eltern mit Vornamen an-
reden.

– weil es zu viele Ausländer auf der Erde gibt.
– weil die Leute heutzutage machen dürfen, was

sie wollen, und nicht, was ich will.
Öl ist im 21. Jahrhundert so begehrt wie früher
einmal nackte Frauen. Obendrein ist es weit
häufiger. Auch in dieser Perspektive ist es also
nur natürlich, dass der Ölpreis in die Höhe
knallt, 
– weil man Öl heutzutage auch als Geschmacks-

verstärker in Fertigsuppen und Früchtejo-
ghurts einsetzt, als Substanz in Haarpflege-
mitteln und Zahnpastas verwendet und sogar
als Stabilisator dem Trinkwasser beigibt. 

– weil zuviel Benzin für Benzinfeuerzeuge
draufgeht. Die Raucher also wieder!

– weil immer mehr Leute in den steifen Schoß
der Kirche zurückeiern und die letzte Ölung
verlangen.

Welche Gründe stehen nun fest auf dem Grund
der Wahrheit wie der Turm Davids, welche sind
wacklig wie ein Messias auf dem See Geneza-
reth? Letztlich sind sie so willkürlich gestrickt
wie die ganze Welt. Anders gesagt, auch des-
halb ist der Ölpreis so groß und stark,
– weil der Ölpreis auch nur ein Mensch ist und

so viel herausschlägt, wie er kann.
– weil die Erde sich drehen (und geölt werden)

muss.
– weil Öl leichter als Wasser ist und oben

schwimmt, genau wie der Preis.
– weil dem ... das ... der ... ach egal.
– weil man sich darüber aufregt, nur darum.
– weil (bitte in der eigenen Birne nachdenken,

anschließend notieren und Zettel wegwerfen!)
Warum also wächst der Ölpreis immer weiter?
Auch am Ende dieses Artikels liegt diese Frage
wie ein schwerer Klumpen im Gehirn. Irgendwo
da draußen aber, da können wir sicher sein,
versteckt sich die Wahrheit.

Und die kostet erst recht.

Peter Köhler
Zeichnung: Gerhard Glück
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M
an könnte am Tauentzien auch
einen Besenstiel in die Erde
stecken. Oder in der Köpenicker

Kleingartensiedlung »Zur Deutschen Ein-
heit« eine traurige Männerunterhose im
Holunder hissen. Die würden auch die
Wahl verlieren. Keine Ahnung, wozu man
dazu Friedbert Pflüger braucht. Vielleicht,
weil ein Besenstil oder eine Unterhose ihre
Niederlage am Wahlabend nur unvollkom-
men eingestehen können, was keinen ge-
sunden demokratischen Eindruck machen
würde. Aber Pflüger wird das können – ge-
schmeidig, schmollend, arrogant.

Dabei könnte es durchaus anders kom-
men. Von einigen schwerreichen Emiraten
abgesehen, wird kein Gemeinwesen der
Welt so schlampig und aus dem Freizeit-
dress heraus regiert, wie Berlin. Die Lei-
stung des »Wowi« gerufenen Charmebol-
zens und Conferenciers besteht darin,
dafür gesorgt zu haben, dass kein Wochen-
ende ohne schwules und lesbisches
Straßenfest vergeht, während die selten ge-
wordene Spezies der Familien und die an
Busen- und Schwanzfreiheit nicht mehr in-
teressierten Rentner oder Intellektuellen,
die den Koitus nicht im Tiergartengehölz
vollziehen wollen, in den Zoo, den Botani-
schen Garten oder das Planetarium aus-
weichen müssen. Inzwischen gehört in Ber-
lin, der traurigen Metropole der Singles,
Mut dazu, eine Kleinfamilie zu gründen.
Wer das tut, zählt automatisch zur Unter-
schicht. Und dem und seiner plärrenden
Bagage steht nur noch ein fideles Ereignis
im Leben bevor: entweder auf der Love-
Parade oder dem Christopher Street Day
totgetrampelt zu werden oder dauerhaft in
die Marzahner Randbezirke auszuweichen.

Unvorsichtigerweise hat Wowereit mit
Beginn seiner »Regierungsgeschäfte« ge-
nannten Dauerparty die personenkultige
Rubrik »Was macht der Regierende heute«
in BILD einführen lassen. 100 Tage nach
Amtsantritt war dort noch kein Termin auf-
getaucht, den man im engeren Sinne als
Arbeit (= Kraft mal Weg geteilt durch Zeit)
hätte bezeichnen können. Nie las man da:
Wowereit widmet sich heute dem Akten-
studium. Oder: Wowereit rechnet heute den
ganzen Tag die Schulden klein. Stattdes-
sen war er ab morgens um 10 Uhr dort,
wo es was zu trinken und zu essen und zu
schwadronieren gab, flog nach China und
ging erst gegen Mitternacht, nachdem er,
wie einst der Sonnenkönig der Franzosen,

Champagner aus allen einigermaßen
gutriechenden zierlichen Damenschuhen
geschlürft hatte, nach Hause.

Und jetzt haben wir den Salat: Berlin
hat die meisten Raucher Europas, das ver-
dorbenste Gemüse und die widerlichsten
Hunde. Nirgendwo stirbt man so gern an
Lungenkrebs. Über siebzigjährige Männer
haben nirgendwo sonst so fürchterliche
Mundhöhlen, wie in Berlin, nicht einmal
in Nishni Nowgorod! Berlin hat die voll-
sten Knäste, und nirgendwo brechen so
viele Schwerverbrecher aus wie hier. Nir-
gendwo stinkt es ranziger als in der Ber-
liner U-Bahn im Sommer, morgens um
acht. Die Berlinerinnen haben nach eige-
nen Angaben den zweitschlechtesten Sex
der Welt (erster Rang: Pjöngjang). Und die
Berliner kommen fünf Minuten später –
nämlich 6. 35 Uhr – aus dem Bett, als die
restlichen Deutschen. Nirgendwo gibt es
so viele Kommunisten und Minimiermot-
ten, die die Kastanien zerfressen, auf den
Quadratzentimeter. Die wirtschaftliche 
Misere ist so total, dass sogar die Spree ge-
legentlich rückwärts fließt und die Beam-
ten – von denen Berlin so viele hat, dass
es sie in einem »Pool« stapeln muss, in den
morgens belegte Schrippen geschmissen
werden – sich in ihren Bleistiftanspitzau-
tomaten vorsätzlich verstümmeln, um in
Pension zu kommen.

Friedbert, rette uns! Pflüger befiehl, wir
machen’s dir! Waffen zu Pflügerscharen!
Denn hinterher sind wir alle Pflüger!
Hauptsache, der Pflügere gibt nicht nach.

Warum ist Friedbert genau der Richti-
ge, um die Wahl zu verlieren?

Er ist der geborene Verlierer. Schon Ri-
chard von Weizsäcker, dem der kleine Fried-
bert die Aktentasche trug und die Hühner-
augen salbte, pflegte zu ihm zu sagen: »Du
bist zwar ein überheblicher Schmock, Ber-
tel, aber aus dir wird trotzdem nichts.« Zeit-
lebens wollte Pflüger deshalb dem Altbun-
despräsidenten das Gegenteil beweisen, und
jetzt ist – denn Richard wollte immer hoch-
betagt sterben – die letzte Gelegenheit dazu.
Helmut Kohl, mit seiner instinktsicheren
Menschenkenntnis, hat Pflüger stets igno-
riert. »Würden Sie sich erst einmal vorstel-
len«, raunzte Kohl regelmäßig, wenn Pflü-
ger das Wort an ihn richtete. Da kam Pflü-
ger auf die Idee, in seiner Heimat Nieder-
sachsen »Verantwortung zu übernehmen«,
wie das bei diesen Leuten heißt, wenn sie
der Ehrgeiz kneift. Aber da sitzt schon der
ebenso glatte wie hinterhältige Christian
Wulff. Da entdeckte Friedbert sein Faible
für die Ossa Angela Merkel und stellte sich
ihr als eiskalter »Aufarbeiter des Systems
Kohl« zur Verfügung. Er berichtete ihr be-
bend, dass Kohl Leute, die er nicht ausste-
hen konnte, immer von neuem zwang, sich
vorzustellen, wenn sie das Wort an ihn rich-
teten. Angela Merkel lachte darüber herz-
lich und machte Ursula von der Leyen zur
Frauenministerin – und nicht den Friedbert,
der sich wegen seiner Erfahrungen aus er-
ster Ehe dazu berufen fühlte. Seitdem tat
er, was er immer tat – er schmollte, und
zwar auf der Besoldungsstelle eines Staats-

Das 
Bertel 
schmollt

Was Sie über
Friedbert 

Pflüger 
wissen 

wollten 
und sich 

nie zu 
wagen 

fragten
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sekretärs. Das Verliererimage ist ihm inzwischen
derart in die Physiognomie gemeißelt, dass beim
Berliner Wahlkampf oft Witwen, Krankenschwe-
stern und Kameraden vom DRK auf ihn zukom-
men, um ihm die Wange zu streicheln

Kann er für seine Heterosexualität wirklich
garantieren?

Bei Politikern weißman nie. Die Sache mit Diep-
gen und Momper war ja auch nicht ohne. Aber
Friedbert Pflüger hat ein zweites Kind mit seiner
Büroangestellten Sibylle gezeugt, das eigentlich
pünktlich am Wahltag erscheinen sollte. Da wären
die Berlinerinnen und Berliner natürlich nicht
mehr zu halten gewesen und vor Freude über-
stürzt der CDU beigetreten. Nun kommt es etwas
später. Der sich rundende Bauch seiner Sibylle hat
nicht gleichermaßen zu einem Wachstum der Um-
fragewerte für Pflüger geführt. Im Gegenteil. »Tja,
wenn er selbst schwanger wäre«, kommentierte
die FDP-Abgeordnete und zweifache Mama Sil-
via Koch-Mehrin, »dann wäre das was anderes –
aber so!«

Pflüger selbst möchte nicht auf seine Sexualität
reduziert werden. Aber wer will das schon (außer
Wowereit vielleicht). Er sieht sich vielmehr als Ver-
treter der in Berlin weitverbreiteten sogen. »Patch-
workfamilien«. Das ist natürlich Quatsch. Denn
wer, wie Pflüger, seine Alte – eine als »schöne Grie-
chin« bekannte Karrierefrau – wegen einer Jünge-
ren einfach sitzenlässt, ist noch lange kein über die
allgemeine Altersgeilheit hinausgehender Patch-
worker.

Ist der Friedbert bereit, sich für die Berline-
rinnen und Berliner aufzuopfern?

Unbedingt. Neuerdings. Als es um Bonn oder
Berlin ging, hielt er sie noch für zu unzuverläs-
sig, arbeitsscheu und kommunistisch, um die Re-
gierung beherbergen zu können. Heute würde er
sogar eine Luftbrücke für sie errichten– aber wer
braucht die schon. Als Zeichen, wie sehr er die
Berliner liebt, hat er schon sein Haus in Hanno-
ver verkauft. Hannover! Von da geht man nicht
weg – es sei denn der Liebe wegen. Besonders
liebt er die Berliner in Neuköln, weil die so urig,
z.T. gewalttätig, häufig bekifft und fast immer ar-
beitslos sind. Deshalb hat er sich dort zum Kan-
didaten aufstellen lassen. Sinngemäß hat er ge-
sagt, er brauche einfach dieses Rütli-Feeling. Woh-
nen tut er aber lieber mit seiner Sibylle im Kreis
der Wilmersdorfer Witwen. Allerdings, wenn er
die Wahl wie vorgesehen verliert, wird Pflüger
seine Freunde von der Berliner CDU wieder, d.h.
weiter in der Scheiße sitzen lassen, und sich in
sein Staatssekretärsbüro mit den Atombomben-
modellen zurückziehen. Dort wird er zwar auch
nicht gebraucht, doch das ist er ja gewohnt.

Wie möchte der Kandidat die Wahl verlieren,
und kann er uns das wirklich versprechen?

Ja, kann er, im Verlieren ist er zuverlässig. Außer-
dem treffen seine Hauptforderungen nicht gerade
ins Zentrum der Berliner Problemlagen: 1. Flug-
hafen Tempelhof darf nicht sterben, 2. Bahnhof
Zoo nebst angeschlossenem Ku’damm darf nicht
sterben und 3. Immigrantenkinder dürfen nicht
leben, wenn sie nicht schon im Mutterleib einige
Worte Deutsch und die ersten Takte des Deutsch-
landlieds gelernt haben.

Hat Friedbert Pflüger schon einmal einen
Ossi getroffen?

Ja, eine rührende Geschichte. Als Dreißigjähri-
ger hat er zum ersten Mal eine nackte Frau gese-
hen. Da saß er im DDR-Berlin hinter einem Gin-
sterbusch am Müggelsee und hat einer jungen
Dame beim Auskleiden zugeschaut. Als die Mauer
fiel, hat er diese seine erste Liebe überall suchen
lassen. Aber sie hat sich gut versteckt. 

Kann man auch etwas Gutes über ihn sagen,
zum Beispiel, dass er ein Nazi ist?

Nein, ein Nazi ist er nicht. Nazis sind ihm un-
sympathisch. Nur wenn sie in Berlin-Pankow den
Bau einer Moschee verhindern wollen, lacht sich
der Bert ins Fäustchen.

Was ist Friedbert Pflügers Lieblingsspeise?
Schokoküsse. Er hat herausgefunden, die außer-

ordentliche Lippenwulst seines Schmollmünd-
chens sei für Schokoküsse wie geschaffen.

Was ist sein Credo, seine Botschaft?
»Armut ist nicht sexy«! Warum er das betont?

Nun, offensichtlich ist es bei den Berlinerinnen
und Berlinern – einem fragwürdigen Schönheits-
ideal folgend – schick geworden, ihre Möbel, Au-
tos, Immobilien, Ferienhäuser und ihren Schmuck
wegzuschenken, um sexuell begehrenswerter zu
sein. Diesem unheilvollen Trend möchte Pflüger
sich entgegenstellen und fordert die Menschen auf,
in einem ersten Schritt wenigstens das Essgeschirr,
den Teppich und den Fernseher zu behalten.

Wann ist die nächste Wahl, die Herr Pflüger
verlieren möchte?

Eigentlich in Berlin in vier Jahren. Da hat Wo-
wereit bestimmt keine Lust mehr. Aber weil die
Berliner ihn behalten wollen, wird es wieder ein
Leichtes sein, gegen ihn zu verlieren. Vorher aber
findet in seiner Büroetage die Wahl des Beauftrag-
ten statt, der immer Freitagnachmittag die Papier-
körbe auf den Flur räumen muss. Die wird er auch
verlieren. Prima, dann darf das Bertel wieder
schmollen. 

Mathias Wedel
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Helga Lümmel zum Beispiel. Für die
mittlerweile 43jährige Hausfrau aus
Hannover-Laatzen grenzt es »schier an
ein Wunder«, dass ausgerechnet sie zu
den Milliarden Überlebenden des
New Yorker Infernos gehört. »Ich
wischte gerade unsere Küche,« erin-
nert sich Frau Lümmel an jenen
schrecklichen Moment, als sie im
Fernsehen die Twin Towers des World
Trade Centers einstürzen sah – und
muss sich erst mal setzen. Zu sehr ma-
chen der damals 38jährigen die Erin-
nerungen zu schaffen. »Nicht auszu-
denken«, presst sie dann unter Tränen
hervor, »wenn ich mich an diesen Tag
nicht hier in Laatzen, sondern nur
knapp 7000 Kilometer weiter westlich
befunden hätte. In einem dieser
Türme, oh mein Gott... aber zum

Glück war ich ja noch nie in New York.
Und werde das auch niemals sein.
Schon wegen meiner Flugangst.«
Schluchzend schlägt die bald
44jährige die Hände vors Gesicht.

Noch traumatischer wirkte sich der
11. September 2001 auf Theo und Thea
Holz aus. Brutaler als dem Buxtehu-
der Rentnerehepaar kann einem aber
auch nicht vor Augen geführt werden,
an welch seidenem Faden das Leben
mitunter hängt. Der ihre war mal ge-
rade ein paar Dezennien dünn, wie
sich die beiden 63jährigen in den letz-
ten fünf Jahren immer wieder erschau-
dernd vorgerechnet haben. Schließ-
lich hielten sie sich direkt am Ort des
unfassbaren Geschehens auf. 1961
war das, auf ihrer Hochzeitsreise nach
New York und somit nur denkbar
knappe vier Jahrzehnte vor dem dor-

tigen Armageddon. »Hätten wir nur
40 Jahre später geheiratet«, hebt Theo
Holz leise zu sprechen an, doch dann
versagt ihm seine Stimme den Dienst.
Gattin Thea muss den Satz zu Ende
bringen: »Wären wir jetzt sicher tot.«

Franz Beckenbauer, 61, muss man
gar nicht erst fragen, was ihm zum 11.
September einfällt. Schließlich ist es
der gebenedeite Tag seiner irdischen
Niederkunft. Im Jahr '45 war's, als am
ausgerechnet 11.9. der spätere Aus-
nahmelibero und noch spätere Kaiser
jenes Licht der Welt erblickte, dessen
einzigartige Gestalt er heute ist. Seit-
her hat man am 11. September im-
mer tüchtig Geburtstag gefeiert bei
den Beckenbauers. Bis auf das ver-

flixte Jahr 2001. Da wurde selbst des
Kaisers Ehrentag ein wenig von den
Staubwolken eingetrübt, in denen die
New Yorker Zwillingstürme kollabier-
ten. Und damit nicht genug: Was einst
ihm zu Ehren »Kaiserwetter« hieß,
hört seit dem 11.9.2001 auf den Na-
men »Attawetter« – also jene sonnen-
klare und himmelblaue Wetterlage,
wie sie sonst nur in Beckenbauers
Gemüt, aber am 11.9.2001 auch über
dem Osten der USA herrschte und da-
mit für Todespilot Atta und seine Kum-
pane die allerbesten Flugbedingun-
gen bot. »Dös is natürlich scho ärger-
lich«, so Beckenbauer, der aber darü-
ber hinaus nur bedingt findet, dass
nun nichts mehr so ist wie es einmal
war: »Na gut, wir ham beim FC Bay-
ern ein paar mehr Meistertitel als noch
2001, ham auch inzwischen eine
Supa-WM hingelegt im eigenen Land
und i bin ein paar Jährchen älter ge-
worden seitdem, dös is sicher richtig.
Aber sonst bin i eigentlich immer noch
der, der i immer schon war.«

Matti Speckeisen kann das leider
nicht so entspannt sehen. Für den
52jährigen Cottbusser hat sich seit
dem 11. September 2001 entschieden
mehr als nur sein Lebensalter geän-
dert. Sein Kontostand zum Beispiel.
»Wies mein Konto am 11.9. 2001 noch
ein Guthaben von 753, 73 DM auf,
steht es heute mit 2. 222.233,76 Euro
in den Miesen«, erklärt er und legt
zum Beweis »dieser ja doch wohl him-

Fünf Jahre danach – EULENSPIEGEL  fragt um:

Wo waren Sie, als 
die Türme fielen?

Nicht nur das Antlitz der Manhattener Skyline, das Gesicht der
ganzen Welt hat sich nach den Terroranschlägen des 11. September
von Ground auf verändert. Seitdem ist nichts mehr so, wie es mal
war – wie man schon an dem Datum sehen kann: Prangte damals
noch die Jahreszahl 2001 hinter dem 11. September, steht dort heute
eine 2006. Welche Lehre wir daraus ziehen können? Nun, vor allem
die, dass es bereits fünf Jahre her ist, als besagte Skyline und eben
auch die Welt beim Gesichtschirurgen war. Und dass es seither kein
anderer Termin schaffte, sich kollektiefer in die Erinnerung der
Menschheit zu graben. Kaum einer, der heute nicht mehr weiß, wo er
sich gerade befand, als sich am 11. Septmber 2001 ein paar islami-
stische Irre in New York und Washington ihre 72 Jungfrauen verdien-
ten. 
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melschreienden Merkwürdigkeit«
zwei Bankauszüge vor. Zwar haben
die Pfleger, die sich seit seiner Einwei-
sung in die Geschlossene des Lausit-
zer Landeskrankenhauses rührend
um Herrn Speckeisen kümmern, ihm
mehrfach zu erklären versucht, dass
diese Differenz ausschließlich mit der
Insolvenz zu tun hat, die der ehema-
lige Schrotthändler am 11. Septem-
ber 2001 anmelden musste. Aber
Speckeisen lässt sich »von solchen ma-
nipulativen Einflüsterungen« nicht
beirren. Wiederholt hat er Schreiben
an Pfarrer Fliege, den Papst und US-
Präsident George W. Bush verfasst so-
wie ausführliche Eingaben an die Voll-
versammlung der UN, die Arabische
Liga sowie den Internationalen Ge-
richtshof in Den Haag gerichtet, um
so die Weltöffentlichkeit auf den »doch
wohl arschklaren Zusammenhang
zwischen der niederschmetternden
Entwicklung meines Kontos und den
New Yorker Anschlägen« aufmerk-
sam zu machen. Bis heute erhielt er
keine Antwort. »Kein Wunder« so
LKH-Pflegechef Silvio Gnu, 33,
schmunzelnd, »alle seine Schreiben
waren unterfrankiert und kamen als
unzustellbar zurück. Wir haben sie ins
Altpapier gegeben.«

Für P. ist fast fünf Jahre nach dem
11. September ebenfalls nichts mehr
so, wie es vordem mal war. Sonder-
lich betrübt zeigt sich der agile Mitt-
vierziger darüber nicht. Im Gegenteil.
P., der eigentlich L. heißt, genießt das
neue Leben, das er seither an der Seite
seiner langjährigen Geliebten M.
führt. Wie M., deren wirklicher Name
C. lautet, hat sich L. nach dem Ein-
sturz der beiden New Yorker Türme,
den er gemeinsam mit M. alias C. von
deren Lotterbett aus im TV verfolgte,
spontan auf die umfangreiche

Vermisstenliste setzen lassen. Noch
am selben Abend verschwanden sie
dann beide klammheimlich aus den
USA, um nach einer längeren Odys-
see über M., B., N., F., Q., R und J.
schließlich in D. zu landen, wo sie seit-
her recht glücklich unter ihren neuen
Identitäten leben. »Die alte Hexe«, wie
P. alias L. seine inzwischen offiziell
verwitwete Gattin D. wenig charmant
zu nennen pflegt, vermisst er ebenso
wenig wie A., A. und A. – seine »hals-
losen Ungeheuer«, so er die drei
Früchtchen seiner Ehe heißt, die nun
auch schon seit fünf Jahren Halbwai-
sen sind. Auch M. alias C. hat nichts
dagegen, dass sie seit dem 11.9.2001
als vollständig pulverisierte Leiche
gilt, von deren sterblichen Überresten
leider nie etwas in den Trümmern von
Ground Zero gefunden wurde. Etwas
besorgt zeigen sich die beiden ledig-
lich über die nicht nachlassenden
Bemühungen ihrer ehemaligen Le-
bensversicherungen, solche wie sie
ausfindig zu machen und wegen be-
sonders niederträchtigen Versiche-
rungsbetrugs anzuklagen.

Fragt man Osama bin Laden, wo er
sich am 11. September 2001 aufhielt,
legt einem der umtriebige Al-Qaida-
Vorsitzende bloß wortlos eine Ham-
burger Lokalzeitung vor, die laut Da-
tumsanzeige am 12.9.2001 erschien
und in der Rubrik »Vermischtes« fol-
gendes meldete: »Der Top-Terrorist
Osama bin Laden traf gestern im
Hamburger Stadtteil Harburg ein. Mit
den Worten ›Na, osama denn hier ge-
landet?‹ bezog Herr Bin Laden eine
Wohnung in der Nähe der Harburger
Terror-Universität (TU), die ihm für
das Wintersemester eine Gastprofes-
sur im Fachgebiet ›Dunkle Machen-
schaften‹ angeboten hat.«

Fritz Tietz
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Bewirb
dich, mach dich
zur Nutte...

Bei meiner Frau
weiß man nie

...pflegte der Personality-Coach Xaver C. Koselmaus
aus Göttingen fast täglich seinen Zöglingen zuzuru-
fen – zwanzig abgewickelten Eisengießern aus dem
Schwermaschinenbaukombinat »Ernst Thälmann«
Magdeburg, die zu Floristinnen umgeschult worden
waren. Das ist Jahre her. Inzwischen ist Koselmaus
mit seiner Kamera wieder zu Hause und coacht sei-
ne Katze, und die Thälmann-Floristinnen sind zu
ihrem ursprünglichen Geschlecht zurückgekehrt und
gehen der Schwarzarbeit nach. 95 Prozent der er-
wachsenen Ostdeutschen haben mindestens ein Be-
werbungstraining hinter sich gebracht. Sie haben
gelernt, dass  man nie »man«, schon gar nicht »wir«,
sondern immer »ich« sagen soll (»Ich möchte mich
gern von Ihnen ausbeuten lassen, Chef«), dass die
Arbeitsstelle ein Job ist, das Kollektiv natürlich ein
Team und der Werktätige der letzte Arsch. Beim Be-
werbungsgespräch soll man die Beine so stellen,
wie es Sabine Christiansen im Fernsehen vormacht
(vor allem die Frauen). Alkohol soll man auch dann
ablehnen, wenn er in einer Kaffeekanne getarnt ist.
Und niemals soll man Gegenfragen stellen! Auf die
Frage: »Können wir Sie, anstatt in Euro, auch mit Ha-
ferflocken oder Braunkohle entlohnen?« also nicht
zurückfragen: »Haben Sie noch alle beisammen?«
Das dauernde Bewerbungstraining ist bei manchen
Ostdeutschen inzwischen schon ins andere Extrem
umgeschlagen: Konnte Ossi früher keinem Westdeut-
schen unbefangen in die Augen gucken (wg. SED,
DFD usw.), starren sie ihm inzwischen viel zu lange
auf die Nasenwurzel. Das berichtete kürzlich die
»Süddeutsche Zeitung«. Die Folge sei, dass sich
westdeutsche Arbeitgeber verunsichert und durch-
schaut fühlten. Natürlich kann auch unsere starke
westdeutsche Leserschaft auf dieser Seite noch was
lernen. Inzwischen gibt es zahlreiche Menschen, die
so fit im Bewerben sind, dass sie das beruflich ma-
chen könnten. Leider wird das nicht bezahlt. Das
Sich-zur-Nutte-Machen ist also, wenn man’s recht
besieht, so was wie ein Ehrenamt.

Die meisten Bewerbungsgespräche dauern höchstens zwanzig Minuten
und zack – ist man Staatssekretär für die Versorgung der Bevölkerung
mit Untertrikotagen, ZDF-Fernsehkoch, Richtkanonier am Hindukusch
oder Traumschiff-Kapitän! Die Bewerbungskommission will nämlich
meistens nach Hause. Deshalb kann man sicher sein, dass drei Fragen
immer gestellt werden:

Was wollen Sie denn bei uns ei-
gentlich so verdienen?
Falsch: 
- Na, was kriegen Sie denn so, Sie
Kaschmirfüllung?
- Meine Gören fressen mir die Ali-
mente vom Kopf, da möchte es schon
ordentlich Kohle sein.
- Im Namen aller Proletarier der Welt
fordere ich die Einführung eines ge-
setzlichen Mindestlohns, sonst streike
ich euch hier die Bude zusammen!
Richtig:
Ich nehme, was Sie erübrigen können,
mein Gebieter – und dann noch ein
bisschen weniger und bringe Ihnen
Tomaten aus unserem Garten mit und
lass sie mal von meiner Frau kosten.
Sind Sie etwa schwanger?
Falsch:
- Sie wissen genau, dass  Sie das nicht
fragen dürfen, Chef!
- Willst du mir in den Uterus gucken,
du notgeiles Schwein?
- Nein, aber mein Mann arbeitet
daran.
- Nein, aber bei meiner Frau weiß man
nie.
Richtig:
Vor meiner Bewerbung bei Ihnen

habe ich mich selbstverständlich dem
kleinen, aber notwendigen medizini-
schen Eingriff unterzogen, hat auch
gar nicht wehgetan und danke, dass
ich diese lustvolle Erfahrung machen
durfte.
Und sonst so?
Falsch:
- Und sonst – müssen Sie sich warm
anziehen, Sie altersdementes Mana-
gerimitat, weil ich den Scheißladen
hier bald übernehmen werde. Mein
Motto: Ganz oder gar nicht.
- Und sonst – würde ich gern wissen,
wo bei Ihnen der Frauenruheraum ist.
- Und sonst – lebe ich ganz für mei-
ne Hobby, den Marathonlauf – das
schlaucht, sage ich Ihnen, da ist man
für den Rest der Woche völlig hinüber.
Toll, was?
Richtig:
Ein »und sonst« gibt es für mich nicht.
Ihre Firma ist für mich Vater, Mutter
und Sexualkontakt. Und wenn ich
später einmal wiedergeboren werden
sollte, dann bitte nicht als Ihr Ange-
stellte, sondern als eine Ihrer Maschi-
nen. Darf ich Ihre Füße küssen? Oder
wenigstens lecken?

Mathias Wedel

Liebe Arbeitssuchende!
Bitte besuchen Sie auch unsere Homepage www. millionen-
freie-stellen.de. Wir weisen jedoch vorsorglich darauf hin,
dass die Angebote ausschließlich virtuellen Charakter haben.

Werner Lutz
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Für Menschen ohne ordentlichen Beruf

Starke Medienpräsenz

Verteilte 
Rollen
Ein erfolgreiches Bewerbungsge-
spräch bewältigt man nicht allein.
Man braucht mindestens zwei Helfer,
die man für wenig Geld in speziellen
Agenturen buchen kann (www. un-
terbeschaeftigte-schauspieler.de). Der
eine spielt einen Taxifahrer, die an-
dere agiert am Telefon.

Es gibt Branchen, da ist Wissen gut,
Gar-nichts-Wissen besser: Werbung,
Informationstechnologie, Anlagebe-
ratung, Film- und Showgeschäft und
Börsenspekulation. Da wäre schon
Halbbildung tödlich. 

Männer tragen RTL-Look, und zwar
Oliver Geißen abwärts, Frauen
wählen zwischen Ruge, Schöneberger
und Klum. Ferrari ist tabu: Der Park-
platz unseres möglichen Arbeitgebers
dürfte voll davon sein, zudem kennt
die Chefetage sämtliche Autonum-
mern der Verleihfirmen auswendig. 

Die wahre Größe fährt im Taxi vor. 
Wegen dem »Taxifahrer«! Der trägt

uns die im Taxi »vergessenen«, lieb-
los gefälschten Einladungen zur Os-
carverleihung oder zu Horst Köhlers
Schlossparty hinterher. Er stürmt an
der Gameboy spielenden Vorzimmer-
mamsell vorbei ins Allerheiligste, das
Büro des Personalchefs, und legt die
Papiere atemlos auf den Tisch: »Das
haben Sie im Taxi vergessen!« Sie
murmeln »Ach herrje« und »Thanks«
und »Sorry«.

Und nun unsere Helferin am Tele-
fon! Sie meldet sich bei der Vorzim-

mernudel mit »Planungsstab Bundes-
kanzleramt, Clarissa von Anstetten«
und es sei dringend. Das Vorzimmer
verbindet mit dem Allerheiligsten.
Mit einem gespielt-genervten Augen-
aufschlag Richtung Personalchef
(Keine ruhige Minute hat man!)
nimmt man das Gespräch an – den
Rest muss man dann selber machen:
»Ja, na wenn es sein muss…. Dann
stellen Sie die Kanzlerin eben durch,
in Gottes Namen!« Gesichtsausdruck
des totalen Überdrusses: Die schon
wieder, nichts kann die alleine ma-
chen! »Hallo, Frau Doktor Merkel, ich
bin zwar mitten im Bewerbungsge-
spräch… Ihr Haushaltsentwurf? Ich
habe ihn überflogen.« Gesichtsaus-
druck des Ekels, Würgereiz: So eine
Scheiße habe ich lange nicht gelesen!
»Da müssen Sie sich aber noch ein-
mal ransetzen, Frau Doktor Merkel.«

Je nach Branche kann man natür-
lich alternativ mit Lagerfeld, Michael
Schumacher, Steven Spielberg oder
Bill Gates telefonieren. Da muss man
dann anstelle von »Haushaltsent-
wurf« natürlich was anderes einset-
zen.

Sollte man sich bei der Kirche be-
werben, darf man allerdings nicht mit
Gott telefonieren – etwa: Bin gerade
im Bewerbungsgespräch, rufe dich
aber gleich zurück, Vater unser, der
du bist. 

Das haben die dort nicht so gerne.
Thomas Wieczorek 

»Was Kaufmännisches« ist derzeit
der meistgenannte Berufswunsch
von Hauptschulabgängern, dicht
gefolgt von »unbedingt was mit
Tieren«, »Alcopopstar« und
»Scheißegal, so lange meine Alten
zahlen«. Nicht mehr so häufig ge-
wünscht wie noch im letzten Jahr
wird ein Ausbildungsgang als
»Nazi« (enthält zu viel Gesell-

schaftskunde), »Hartz Vier«
(macht doch jeder!) oder »Frauen-
arzt, aber nur untenrum«. Gar
nicht mehr auf der Berufswunsch-
liste Jugendlicher steht übrigens
»Irgendwas in den Medien«. Kein
Wunder. Jugendliche sind bereits
massenhaft in den Medien. In der
monatlichen Arbeitslosenstatistik. 

Fritz Tietz

Er wollte nie Lokomotivführer
werden, unser Kevin. Und auch
kein Flugzeugpilot wollte er
sein. 
Überhaupt, haben wir dann fest-
gestellt, so richtige Vorstellun-
gen von einem Beruf hat er nie
gehabt. Bis wir dann vor ein paar
Monaten mit ihm auf dem Ar-
beitsamt waren. Da ging ihm so-
zusagen die ganze Schönheit der

Arbeitswelt auf. Dort haben sie
ihm erzählt, er könne Bundes-
wehrsoldat werden oder eine
große Nummer in der Erwerbs-
losenstatistik. 
Nun überlegt Kevin, denn beide
Karrieren haben – zumindest für
das Arbeitsamt – etwas für sich:
Er könnte als erledigt betrachtet
werden.

Werner Lutz

Entscheidung
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Ist er nicht glosartig, unser Bundes-
wirtschaftsmichel? Kürzlich hat er sich
für die Tiefkühlindustrie stark ge-
macht. Einfrieren will er die Lehrlings-
gehälter, denn für kleine Betriebe
seien die Ausbildungsvergütungen ein
»echtes Problem«.

Recht hat er, der Müllermeister der
Nation. Man braucht nur einmal zu
beobachten, wie die Azubis mit ihren
Luxuskarossen die Kundenparkplätze
verstopfen!

Bescheidenheit ist angesagt. Und
darum sind seit dem 1. August einfa-
chere Ausbildungsordnungen mit ver-
ständlicheren Berufsbezeichnungen in
Kraft. Ab sofort heißt der Müller bei-
spielsweise nicht mehr Müller, sondern

Glos, das spart eine ganze Silbe und
ist voll im Trend: Simplify your Life! 

Und da man gerade so schön beim
Vereinfachen ist, sollen zukünftig
mehr zweijährige Ausbildungen an-
geboten werden. Wozu muss denn ein
Müller – pardon: Glos – noch wissen,
wie Korn gemahlen wird? Das Mehl
kommt schließlich mittlerweile aus
der Tüte!

Trotz Lehrzeitverkürzung steht ei-
ner späteren Karriere nichts im Wege.
Hat es beispielsweise ein Glos zum
Meister gebracht, kann er sogar in die
Politik gehen. Flexibel und vielseitig
muss man eben heutzutage sein. Der
Wirtschafts- und Techno-Michel zeigt,
wie es geht: »Es muss nicht immer ei-

ner der zehn am meisten gefragten Be-
rufe sein... Zeigt Flexibilität und Mo-
bilitätsbereitschaft!« (Quelle: Bundes-
wirtschaftsministerium) 

Diesem Appell kann man sich nur
anschließen. Liebe Jugendliche, ihr

könnt euch auch mal fern der Heimat
durchschlagen. Denn wie heißt es
schon bei den Bremer Stadtmusikan-
ten? Etwas Besseres als den Tod fin-
det ihr überall. 

Lothar Schiefer
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Hauptschüler sind zum Schiffen zu blöd. Weil sie sich nach einer
Lehrstelle anstellen, anstatt einfach zu einer der vielen, vielen freien
hinzuschlendern und dort fröhlich auszurufen: Wer lang hat, der kann
lang hängenlassen! 
Foto: Bundesanstalt für Arbeit auf www.starten-statt-warten.de

Insolvenz und Flatulenz
Wie sich das eigene Leben ausdrücken lässt

Im Lebenslauf und in der Bewerbung müssen wir nicht unbedingt die Wahrheit sagen, dürfen aber auch nicht lü-
gen, dass sich die Balken biegen. Das hat der Bundesgerichtshof in einem höchstrichterlichen Urteil festgestellt. Wer
zum Beispiel behauptet, im »Untergang« den Adolf Hitler gespielt zu haben, muss wenigstens so ähnlich wie Hitler
aussehen oder einen Schäferhund haben oder wenigstens Bruno Ganz heißen. Sonst klappt es nicht. Man kann sich
auch nur schwerlich als ehemaliger Weltbetriebsratschef von VW bewerben, wenn man nicht wenigstens ein paar
von dessen Nutten beim Namen kennt. Also, da sind der Phantasie gewisse Grenzen gesetzt. Aber ansonsten – im-
mer los! Hier einige Beispiele für das freihändige Formulieren Ihres Lebenslaufs.

Biografische Stationen
Knastaufenthalt
»langjähriger Aufenthalt im Kreise
Gleichgesinnter«
Gescheiterter Ausbruchsversuch 
»...irgendwann versuchte ich, dem
täglichen Einerlei und meiner be-
engten Wohnsituation in Tegel zu 
entkommen...«
Entziehungskur
»Workshop für gesunde Lebens-
führung (Trockenkurs)«
Ein Jahr lang Abhängen am 
Ballermann 6
»intensive ethnische Studien im ibe-
rischen Sprachraum« 
Beim Griff in die Ladenkasse 
ertappt
»… habe ich ein gutes Gespür für
kommerzielle Fragen entwickelt«

Schicksalsschläge
Fahrerlaubnisentzug 
»aktives Engagement gegen die
weltweite CO2-Belastung«
Scheidung von der Gattin
»verkrustete Strukturen 
überwunden«

Ermordung des Ehepartners 
vermittels scharfer Klinge 
»…habe ich einen klaren Tren-
nungsstrich gezogen«
Privatinsolvenz
»…habe ich mich von alten, 
hemmenden Bindungen befreit«
Steckbrieflich gesucht
»habe sehr an Popularität 
gewonnen«
Schwangerschaft
»bin guter Hoffnung, dass etwas 
Vernünftiges dabei rauskommt«

Auffällige Neigungen
Pädophilie
»…fühle ich mich auch beruflich 
zu Kindern hingezogen, die die
ganze Liebe der Gesellschaft 
brauchen«
Bei der Stasi gewesen
»auf Grund meines Fleißes habe ich
sogar eine eigene Akte«
Zahlreiche Kinder auf 
freier Wildbahn 
»… habe ich dafür gesorgt, 
dass mein Engagement Früchte
trägt«

Heimliche Parteiarbeit für die PDS
»danach gestrebt, dass der Kapitalis-
mus immer schöner wird«
Zeuge Jehovas
»bei meinem letzten Arbeitgeber 
erlebte ich ein Ammageddon nach
dem anderen«
Wegen Pornos auf dem 
Bildschirm gekündigt
»besondere Fertigkeiten erwarb ich
mir im Umgang mit dem Internet«

Geistige und 
körperliche Handicaps
Nazi
»wenn sich die Chance ergibt, 
muss man sofort zuschlagen«
Chronisches Müdigkeitssyndrom
»…kann ich mir meine Arbeitszeit
sehr gut selber einteilen«
Alkoholismus
»…wechselte die Arbeitgeber, 
wenn ich ihnen zu heiter war«
Schwere Flatulenzen vor 
und nach der Mittagspause
»…am besten entfalte ich mich 
im eigenen Büro.« 

Matti Friedrich

Prognose
Die Arbeitsmarktforscher
rechnen für 2006 mit 300.000
Jobsuchern weniger. So viele
haben schon aufgegeben? 

Frank B. Klinger

Gescheitert 
In Thüringen gab sich ein
Hochstapler neulich bei seiner
Bewerbung in einer Klinik als
Arzt aus. Erfolglos. Das über-
rascht nicht. Denn die Hoch-
stapler, die in Thüringen bis-
her Erfolg hatten, haben sich
immer als Politiker ausgege-
ben. Ove Lieh

Schreibschwäche 
Sei schlauer, mach ’ne Lehre
beim Bauer! Auch wenn Land-
wirt nicht Dein Traumjob ist.
Denn gerade Du hast gar kei-
ne andere Wahl! Wenn es was
in der Landwirtschaft nicht
gibt, dann einen Mangel an
leeren Ställen, wegen der
Viehseuchen und so. Was 
aber suchst Du schon lange 
sowie händeringend? »Eine
Leerställe« bzw. »eine Lähr-
ställe« oder gern auch »eine
Lerstähle« – wie Du in Deiner
Bewerbung jedenfalls phone-
tisch richtig schriebst. Schade,
dass es mit Deinem Wunsch,
einem Volontariat bei der
Duden-Redaktion, bisher
nicht geklappt hat! FT

Glosartig!
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Kabarett und Hörspiel auf CD!  
Erhältlich im Buch- und Schallplattenhandel 
oder auf www.wortart.de

HORST EVERS “MEHR VOM TAG”

PE WERNER “DICHTUNGEN ALLER ART” (ab 01. 09 im Handel)

S. OSWALD, D. FINGER, N. NOWARRA
“TAGEBUCH EINES EGOMANEN”
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Wankelmütig,infantil,führungsschwach!
Gäbe es die DDR noch, könnte er UTP-
Lehrer werden. Aber in einer freien Ge-
sellschaft sehe ich schwarz für ihn.

Das ist die Unterschrift von Honecker –
aber schlecht imitiert. Oder der Schrei-
ber ist so dement (wahlweise besoffen),
dass er selber nicht mehr weiß, wer er
ist. Für Führungsaufgaben ungeeignet.

Diese Dame Aha Hempebko mit Violin-
schlüssel könnte eine alte, wolgadeut-
sche Straßenmusikantin sein. In ihrer Ju-
gend hatte sie viel Sex. Heute nur über
Hartz IV zu ernähren – oder nach Salz-
burg auszuweisen. 

Das Phallussymbol mitten im Namen?
Wenn man eine Zeitschrift mit dem Slo-

gan »Ficken, Ficken, Ficken!« machen
könnte – der müsste bei ihr Redaktions-
bote werden! Aber nicht beim asexuel-
len EULENSPIEGEL! 

Ich stochere völlig im Nebel. Diese Dame
muss irgendwie über den Wolken schwe-
ben. Frau Holle? Jedenfalls ist zu fürch-
ten, dass sie bald auf den Hintern fällt.

Eine Schrift wie ein Liebeslied! Man kann
zwar nichts entziffern und weiß deshalb
nicht, was der Kerl vorhat. In einem 
eigenen Teeladen, vielleicht in der neu-
en Moschee von Pankow-Heinersdorf,
könnte er in Frieden alt werden. 

Sympathische Ausstrahlung, belastbar.
Allerdings weiß man nie, was der in den
Kaffee macht. MF

Du hast es in der Hand!
Seit Monaten sucht EULENSPIEGEL eine junge, langbeinige, promovierte
Tresenkraft beiderlei Geschlechts für Mehrschichtarbeit an der Espressoma-
schine. Hunderte Bewerbungen sind eingegangen, auch handschriftlich und
mit Duftnote. Die Handschrift sagt alles über einen Menschen. Manche Be-
werber lassen deshalb ihr Bewerbungschreiben von einer führungsstarken,
teamfähigen, flexiblen und dynamischen katholischen Nonnenhand schrei-
ben, damit alle guten Eigenschaften beim Arbeitgeber sichtbar werden. Wir
haben Prof. Ypsilanti vom Forschungsverbund SED-Unrecht 7 Schriftproben
vorgelegt, natürlich ohne ihm zu verraten, von wem sie jeweils stammen. Wer
soll an die Kaffemaschine? Hier seine verblüffende Expertise:

Dieter 
Althaus

Carmen
Nebel

Osama 
bin Laden

Günther
Schabowski

Anna 
Netrebko

Helmut 
Markwort

Jan 
Ullrich
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Immer schon wollte ich einmal dabei sein, wenn sich jemand schamlos
in meine Muskeln schleicht. Da rannte das »Nocti Vagus« also bei mir
offene Türen ein,als es in seiner Programmankündigung bettelte: »Seien
Sie dabei, wenn der neue Comedy-Held Berlins ›Meff‹ sich schamlos in
Ihre Lachmuskeln schleicht!« – und zwar »pikant,frivol und unverblümt«.

Was ist bloß mit den Russen los?
»›Wir sind in Russland unglaub-

lich populär‹, erzählt Bettina Mitschke
nicht ohne Stolz.« Das vermeldet uns
das Begleitmaterial von Blue Flame Re-
cords,die mit Bettinas »jazzamor«-Duo
die Scheibe »travel…« gefertigt hat.
Schon das Debüt von Bettina wurde in
Radiostationen bis nach Kamtschatka
und in jeder zünftigen Russendisco rauf

und runter gespielt, Raubkobien kur-
sierten neben Schwarzgebranntem auf
dem Moskauer Gemüsemarkt, und als
»jazzamor« 2003 in Moskau ihr erstes
Konzert gab,haben die Leute mitgesun-
gen. Tja, die Russen! Dostojewski hat
wohl alles über sie gesagt – in »Der
Idiot« (S. 563 der russischen Ausgabe
von 1917) heißt es beispielsweise:
»Chill out music nahm Kanzleirat
Panopkin immer sehr bewegt auf.« 
Für die Zwecke des Chillens – also ab-
hängen, dumm gucken, in der Nase
bohren und grüne Kaltgetränke schlür-
fen – ist Blue Flame Records die welt-
weit führende Firma. Das Beste zwi-
schen etwa 4 Kilogramm jüngst er-
schienener chill-Musik ist eindeutig
»travel…«. Aber auch »pool service«,
»tangomotion«,»playa azul« (Flamenco
chill) und »bloomfield« hören sich weg.
So lange, bis man mal wieder was ar-
beiten muss. Nina A.

Wenn einer Jahrgang ´49 ist und
ostdeutscher Rockmusiker, dann

haben ihn die Medien getilgt. Oder sie
nennen ihn mit artistischer Einfallslo-
sigkeit »Urgestein«, ein »Urgestein« ist
allerdings irgendwie auch tot. Reinhard
Fißler, von dem choice of music dieser
Tage ein Porträt vorlegt, wird natürlich
(!?) nicht mehr im Radio gespielt. Aber
er lebt – und das ist in seinem Fall noch

weniger selbstverständlich als für alle
anderen Sterblichen: Fißler ist krank;
sein letztes Konzert, im Rollstuhl, gab
er im April 2005 im berühmt-berüchtig-
ten »Neu Helgoland« am Müggelsee.
Man ahnt, was diese Scheibe ihm und
uns bedeutet. Sie umfasst ein leider  ab-
geschlossenes Sammelgebiet – das
Fißler-Werk .
Er war die Stimme der »Stern Combo
Meißen«, brach mit der Band, als sie
1981 zu »Stern Meißen« wurde und da-
mit ihre Fans zu Weinkrämpfen, Wut-
ausbrüchen und Boykottmaßnahmen
nötigte. Und kam, als Ossiland zusam-
mengebrochen war und die alten Stel-
lungskriege unter den Rockern nur
noch lächerlich, 1991 zurück – zu
»Stern Combo Meißen«. Auch die Fans,
nun schon betagt,waren wieder da. Das
sind die wahren Dramen der Weltge-
schichte!

Nina Alilujewa

Das »Nocti Vagus« (nächtlicher Vaga-
bund) in der Nähe von Berlins Sene-

felder Platz ist nicht irgendeine Kneipe.
Es ist ein Dunkelrestaurant. Dort ist es
finster wie im Arsch. Hier können die Gä-
ste sehen, wie es ist, total blind zu sein
und dabei seinen Teller leer essen zu
müssen. Das kann man zwar auch in sei-
ner Stammkneipe, wenn man ganz fest
die Äuglein schließt und ein Herrenge-
deck verzehrt. Aber da gucken einem ja
die anderen zu.
Mit lauter »Blinden« in einem unbekann-
ten finsteren Raum – da sollen die Ge-
spräche,die Gerüche,die Geräusche viel,
viel intensiver sein. Man wird so was von
sensibel dabei! Und die Idee ist aus-
baufähig. Eigentlich verwunderlich,dass
es in Berlin noch kein Restaurant gibt, in
dem man mit den Füßen essen muss!
Ich trat ein, die Finsternis verschluckte
mich,und von da an hing mein Leben nur
noch an Monika. »Monika« war das Co-
dewort für den Fall, dass man sich das
Dessert über die Kleidung gekippt hat,
die Gabel im Hemd verschwunden ist
oder die Duster-Panik naht. Monika legte
sacht meine Hand auf ihre Schulter –
eine gut durchwachsene Schulter, in die
unter dünner Bluse der BH-Träger schnitt
– und sagte mit warmer, mütterlicher
Stimme: »Sie sind Tisch drei«. Es waren
offenbar schon Leute da, Bestecke klap-
perten auf Tellern. Dazu erklang Kuschel-
musik. 
Monika drückte mich sanft in den Stuhl;
ich fürchtete, bodenlos ins Finstere zu
stürzen. Über, unter, neben oder an Tisch

drei saßen oder lagen noch mindestens
zwei Personen. Ich identifizierte zwei
verschiedene Kau– und Schluckgeräu-
sche. Und zwei Düfte - Frauen! Über »Fri-
voles und Pikantes« lacht es sich doch
am besten mit Frauen. Aber der eine Duft
war »4711« (meine Großmutter selig fiel
mir ein),und das Kaugeräusch rührte von
einer Prothese, der andere Duft war von
drospa. Sehr intensiv das alles, und ich
hypersensibel.
Monika sagte, dass sie mir jetzt den
Hauptgang vor die Brust stellen werde
und führte meine Hand zum Teller: »Auf
zwei Uhr liegen die Kartoffeln«. 
»Hhm, das sieht aber lecker aus!« rief
ich aus. »Mit dem Witz sind sie nicht der
Erste«, sagte Monika. Sie war einfach
wunderbar.
Ich hatte das »Überraschungsmenü« be-
stellt – und das war es auch. Es erin-
nerte mich überraschend an die Schul-
speisung. Das Auge hatte es gut, es
musste nicht mitessen. Wo immer meine
Gabel niederging – im Mund hatte ich
stets Kartoffel. Sie müssen zwischen
zwei und zehn Uhr gelegen haben.
»Jetzt bin ich aber gespannt auf den Co-
medien«,sagte ich nach dem Hauptgang
in der Hoffnung,ein intensives Gespräch
zu eröffnen, in die Richtung, aus der ich
die Kaugeräusche vermutet hatte. War
das schon zu frivol? Oder fühlten sich
die Schwestern der Finsternis nicht ge-
meint? Jedenfalls antworteten die Da-
men weiterhin nur mit Gerüchen.
Dann begann »Meff«, sich in unsere
Lachmuskeln zu schleichen, »Meff« wie

»Marco mit Effekt«. Wahrscheinlich
hockte er hinter einem dicken Vorhang,
denn zum Ablesen braucht man Licht. In
falschem Berlinerisch begann er etwa
so: »Ick stamme aus eene musikalische
Familie. Mein Vater saß in Sing Sing,
meine Muter nähte auf eener Singernäh-
maschine und meine Schwester ging
schon bei die Jeburt flöten.“ Nicht pi-
kant, nicht frivol, aber unverblümt. Das
Publikum blieb so stumm wie es blind
war. Nun erzählte »Meff« die Geschichte
von dem Häschen im Walde, dem eine
Fee drei Wünsche erfüllen will,und zwei-
mal wünscht sich das Häschen den Wald
voller geiler Bären. Dann fragte die Fee
zum dritten Mal, doch anstelle des Häs-
chens antwortete ich. »Ich wünsche mir,
dass ›Meff‹ lieber wieder Musik spielen
lässt«, sagte ich. 
Für einen Moment wurde es - akustisch

gesehen - zappenduster in der Dunkel-
kammer. Dann sagte Marco: »Soll ich
denn nun noch weitermachen?«
Monika sagte von irgendwoher, so ruhig,
als läge sie bereits im Bett: »Die Ge-
schmäcker sind verschieden.«
»Na,dann stimmen wir doch ab«,rief ich,
und Monika, die Königin unter uns tem-
porär blinden Zweiäugigen, sagte: »Wer
für Weitermachen ist – bitte die Arme
hoch« und verkündete in die schwarze
Stille hinein das Abstimmungsergebnis:
»Eindeutig die Mehrheit.« »Meff« ver-
suchte noch einen Witz, dann legte er
Musik auf.
»Monika!« schmetterte ich das Codewort
durch die Nacht. Sie legte meine Hand
auf ihre Schulter - die beiden kannten
einander schon - und führte mich der
Sonne entgegen.

Mathias Wedel

Blind mit Monika

Nase bohrenFißlerstimme

Hier kann man sehen, wie es ist, total blind zu sein. Foto: Fritz Tietz
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N ein, zu den Alltagsqualen gehört
dieses Buch nicht; wenngleich

manches Ärgernis, das sich Hannes
Stein in seiner »Enzyklopädie der All-
tagsqualen« (erschienen bei Eichborn
Berlin) vorknöpft, altbekannt und seine
x-te Erledigung nicht unbedingt originell
ist – z.B. das Glockenläuten, das »Mahl-
zeit«-Sagen, das Weihnachtsfest oder
der Günter Grass. Auch können bei dem
zuweilen superlativischen Stil dem Le-
ser schon mal die Nerven porös werden.
Sätze wie »Pärchen sind endlich aber
auch die Menschen, die jede Straße, je-
den Park, jeden Platz mit Gusto in eine
Bühne für ihre Streitereien verwandeln«,
liest man auf mancher (Hannes Stein
würde schreiben: auf jeder) Seite; und
wenn es im Artikel wider den »Öffentli-
chen Personennahverkehr« heißt: »Da-
bei teilt man die Wartebank mit Leuten,
die so aussehen, als hätten sie ihr Le-
ben lang immerzu nur Houellebecq ge-
lesen« – dann merkt man: Wo Hannes
Stein recht hat, hat er nicht unrecht, nur
bringt er seine gute schlechte Meinung
(»immerzu« oder »im ganzen Buch im-
merzu nur«, würde er jetzt einfügen) mit

Mitteln zur Sprache, die so abgegriffen
sind wie einige seiner 08/15-Übertrei-
bungen. Über »Arbeit« behauptet er zum
Beispiel: »Ein Maler oder Schlagerkom-
ponist, dem mal eine Viertelstunde lang
nichts einfällt, fängt sofort an, am Sinn
seines Daseins zu zweifeln« – aber das
ist doch dummer Käse.
An einer Seite Prosa arbeiten wie an ei-
ner Bildsäule,diese Maxime hatte Nietz-
sche aufgestellt; aber Pustekuchen. Wer
mal eine Viertelstunde in diesem Buch
blättert, entdeckt auf jeder Seite im-
merzu nur kleine Schlampereien, selbst
wenn es mitunter witzig und hin und
wieder sogar erquickend makaber zu-
geht; und man fängt sofort an, am Sinn
des ganzen Unternehmens zu zweifeln,
wenn man Einzelheiten entdeckt, die
nicht bloß überflüssig, sondern sogar
falsch sind: »Den typischen Recht-
schreibreformgegner haben wir uns so
vorzustellen: Er trägt einen grauen Kit-
tel, der ihm bis zu den Knien reicht, und«
– und schon stellt man sich einen Haus-
meister vor, aber keinen typischen
Rechtschreibreformgegner, also etwa
einen alten Deutschlehrer.
Nichtsdestoweniger hat Hannes Steins
Traktat, siehe oben,auch sein Gutes. Vor
allem ist es in der Tat enzyklopädisch an-
gelegt, deshalb zählen Männer, Frauen
und Kinder ebenso zu den Alltagsqualen
wie Fußgänger, Radfahrer und Autofah-
rer, Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft genauso wie Frühling, Sommer,
Herbst und Winter; diese nihilistische
Sicht der Welt entschädigt für vieles
(aber natürlich nicht: »für alles«). Auch
Yin und Yang, Pop-ups und Murphys Ge-
setz gehören schon lange in Grund und
Boden polemisiert; und hier werden sie
endlich in Grund und Boden polemisiert.
Manche Bücher sind eben weder gut
noch schlecht, sondern beides. 

Peter Köhler

Was die Spaßgesellschaft ist? Das
ist die Formation der sogenann-

ten Verarsche, die nach Kapitalismus
und realem Sozialismus dem ruinier-
ten Kapitalismus folgt. Die Verarsche
ist die häufigste Form des allgemei-
nen Zeitvertreibs. 
Was früher in kindlicher Form dem
Aprilscherz vorbehalten blieb, hat
heute alle Lebensregungen erfasst.
Sie macht weder vor Weihnachten,
Nottaufen noch Einäscherungen halt.
Sie beherrscht all die schrecklichen
Radioprogramme ( hier insbesondere
die sogen. Telefonverarsche, bei der
wehrlose Hausfrauen morgens ange-
klingelt und gefragt werden, ob ihr
Puff ein Wasserbett hat) oder Kinder-
geburtstage und ist als Bevölkerungs-
verarsche auch in die Politik eingezo-
gen. Deshalb schrecken satirische
Magazine, die auf sich halten, vor der
profanen Verarsche zurück. 
Einer, der im vorigen Jahrhundert die
Verarsche in den allgemeinen Schrift-
verkehr eingebracht hat,war Winfried
Bornemann. Wer immer von ihm un-
ter dem Absender der Giselda v.
Große-Tytten (die sich tapfer ihres Na-
mens schämt), Bund der Perspektiv-
losen oder auch nur schlicht Wolfgang
Amadeus Mozart Post bekam, hatte
zwei Möglichkeiten – auf die schrift-
liche Zumutung reinzufallen oder es
zu lassen. Und dann gab es noch die
Möglichkeit,witzig einen zurückzuge-
ben. Doch die wählten die wenigsten.
Der Papst, die Bundesregierung, Er-
win Huber in München, das Finanz-
amt, Justizvollzugsanstalten, Renate

Künast haben ihre Möglichkeiten unter-
schiedlich genutzt. Bornemanns Briefe
haben beachtliche Auflagen erzielt.
Dann wurde es still um ihn. Klar,
warum: Wo jeder jeden verarscht, ist
die Verarsche nicht mehr spektakulär.
Auch die briefliche Verarsche be-
herrscht heute jeder Gymnasiast, der
ankündigt, in der Hofpause einige Leh-
rer zu erschießen – einschließlich der
Herstellung eines vertrauenswürdi-
gen Layouts für das Briefpapier am PC.
Mit dem Sammelband »Bornemanns
neue Briefmacken« (bei Subito!)
macht der Graphomane nun noch ein-
mal ernst, bewirbt sich als Aktmodell
bei den Nonnen, um C4-Professuren
und den Schiller-Preis. Er löst mit sei-
nen Anfragen umfangreiche Aktivitä-
ten aus und wählt dazu mit schlaf-
wandlerischer Sicherheit Institutio-
nen, die ansonsten nichts zu tun ha-
ben. Er teilt dem Kunstmuseum mit, er
habe seine Tasche mit Einbruchuten-
silien im Gebäude verloren, will als
Frau v. Große-Tytten depressive Häft-
linge betreuen oder die Geldautoma-
ten der Commerzbank mit einer spre-
chenden Waage ausstatten – na, und
so weiter.
Die Sache hat freilich einen Haken: In
unserer vernetzten und total obser-
vierten Gesellschaft – »Vorsicht, Ka-
mera!« – sind all seine hübschen
Pseudonyme schon mit einer einfa-
chen Anfrage bei Google als spaßige
Erfindungen enttarnt. Deshalb wird es
den Briefmacker wohl bald nicht mehr
geben. Lest ihn, bevor es zu spät ist!

MF

Gut, aber schlecht

Lieber Papst!

Post von Bornemann

Biblische Plagen: Kinder, Haustiere

Eule_0906_36/37  10.08.2006  12:25 Uhr  Seite 37



N
ee, es hätte wahrlich schlimmer kommen
können mit Dresden. Der Zwingerhof
wäre dann womöglich zu einem großen

Gully umgebaut worden, damit das nächste Hoch-
wasser besser abläuft. Aber Gunther Emmerlich
wollte die ihm zugedachte Rolle als Stöpsel par-
tout nicht übernehmen, deshalb wurde der Plan
fallengelassen. Auch die Füllung der Semperoper
mit Radeberger bis hoch zum dritten Rang kam
nicht zustande, weil das Dampfschiff, welches
zum Opernball auf dem Bier-See fahren sollte,
nicht durch die Tür gepasst hat. Und die Neubom-
bardierung der Frauenkirche zu jeder vollen
Stunde scheiterte letztlich an den hohen Kosten.
Das ZDF hatte bekanntlich nur noch Geld für
Stumpi als Pastorensimulanten im Klingelbeutel.
Es muss verdammt wenig gewesen sein, wenn
man das künstlerische Ergebnis betrachtet.

Aber Kunst ist in Dresden sowieso keine Kunst,
denn da quillt einem quasi an jeder Ecke was Al-
tes entgegen. Der alte Güttler zum Beispiel – die
bekannteste Tute östlich von Siebenlehn. (Tran-
tute haben Sie gesagt!) Und olle Arnold Vaatzke
erst, jener beliebte Bürgerrechtler, dem die Ver-
gangenheit – ganz nach Dresdner Art – schon
mal zum Gesamtkunstwerk gerät. Vor allem die
eigene. Oder die gute alte Dresdner Bank, die uns
bis in die neunziger Jahre eine nicht ganz so gute
alte Geschichte vom Opferdasein im Dritten Reich
zu erzählen versuchte, obwohl sie doch ihr grü-
nes Band der Sympathie schon beizeiten nach der
SS ausgeworfen hatte.

Und dann stehen ja auch noch überall diese
wunderschönen Schlösser rum, zum Beispiel das
Palais Karstadt in der Prager Straße oder der
Straßenbahnpalast am Postplatz. Kein Wunder,
dass sich die UNESCO hier für allerlei Kanal-, Ka-
naillen- und Canaletto-Blicke zu erwärmen ver-
mochte. Weil sie nun aber nicht alles auf einmal
zum Museumsstück erklären konnte (auch wenn
im Falle des prähistorischen Herrn Milbradt eine
Ausnahme durchaus angebracht gewesen wäre),
entschieden sich die Kommissionsmitglieder
zunächst fürs Elbtal. Das sieht ungefähr so aus:
Links liegt Wiese, rechts hängt Berg, in der Mitte
fließt Fluss, hintendran klebt Dresden-Fototapete.
Und diese ganze Packung darf sich jetzt Weltkul-
turerbe nennen! Sähr scheen! Die Dresdner sind
beeindruckt – zumindest von sich selbst und ih-
rer Erbschaft.

Mit der Welt hamses dagegen nich so. Die soll
mal lieber schön stille sein, denn in einem Erb-
stück zu leben ist alles andere als einfach. Mit
dem Auto kann man zum Beispiel überhaupt
nicht durchs Grüne Gewölbe fahren, und im Stall-
hof gibt’s nicht mal markierte Parkplätze. Aber
dazu schweigt die UNESCO-Weltlebensqualität-
kommission! Wenigstens ein klitzewinziges
Klein-Brückelchen wollte sich die Stadt in ihr Erbe

legen, aber da ging vielleicht »ä Gebläke« los, wie
dies der Sachse in freimütiger Anlehnung an den
örtlichen Schafs-Dialekt nennt! Dabei hatte man
sich einen so schönen Namen ausgedacht: Wald-
schlösschenbrücke. Das fließt doch gleichsam
über die Zunge wie sonst höchstens noch Verkehr
über Asphalt. Milde rauscht der Wald dazu, lieb-
lich grüßt das Schlösschen den Wagenlenker, aber
denkste! Das Schlösschen ist bloß ein rammeli-
ger Biergarten, und das einzige, was jetzt rauscht,
ist der Blätterwald. Ein vierspuriges Monstrum
sei die geplante Flussquerung, ein Alptraum in
Beton mit dem Charme einer Panzersperre. Was
natürlich Geschmackssache bleibt. Ein paar Kilo-
meter weiter südlich haben zum Beispiel man-
che Leute überhaupt nichts gegen Panzersperren,
Hauptsache, sie richten sich gegen Fremde.

In Dresden streitet man sich aber lieber kul-
turvoll. Deshalb wünschen die Brückenfreunde

ihre Gegner an den Galgen, und die Erbeschüt-
zer unterstellen den Baubefürwortern rasende
Zerstörungswut. Mal schreit man den anderen
als ewig Roten nieder, dann wieder wirft man
sich gegenseitig Zahlenfälschungen vor. So
gemütlich ist der Elbestädter, das muss man ihm
lassen.

Letztens rutschte die Sache sogar in den Rot-
lichtbereich ab. Die UNESCO hat nämlich rotes
Licht für den Welterbestatus signalisiert. Bei den
Bauvorbereitungen ist in Dresden deshalb erst
mal der Stecker rausgezogen worden; trotzdem
brennen den Streithammeln jetzt die letzten Si-
cherungen durch. Die einen werfen der Erbekom-
mission Heuchelei vor, weil ihr das Brückenpro-
jekt von Anfang an bekannt war. Dabei verschwei-
gen sie fast nur ein bisschen, dass die Stadt ihre
Brückenlegerei anfangs aber auch viel kleiner
dargestellt hat, als sie in Wirklichkeit daher-
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Erben  
Sterben

und

Es gibt viele elegante und dabei doch kostengünstige Alternativvorschläge für das Brückenpro-
jekt, zum Beispiel die Variante »Nicht kleckern, sondern bauklotzen!« mit freundlicher Unterstüt-
zung eines Herstellers von dänischem Weltkulturgerümpel. 

Wie die Dresdner sich ums 
Weltkulturerbe kloppen
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kommt. Die anderen behaupten, das Mehrheits-
votum der Dresdner pro Brücke gelte überhaupt
nicht, weil damals zum Zettelfalten beim Volks-
entscheid nur 50,7 Prozent der Einwohner aus den
Puschen kamen, während die anderen in tapfe-
rem Widerstand zu Hause ausharrten. Verhältnis-
repräsentation? Nie gehört von so was! Statt des-
sen geifert der Spießer: Er hat die Suppe zwar
nicht mit eingerührt, mäkelt aber vorsichtshal-
ber trotzdem am Geschmack herum.

Irgendwann, das zeigt die Erfahrung aus ähn-
lich verfahrenen Kisten, wird es bestimmt zum
Schluss einen Kompromiss geben. Mit dem sind
dann alle gleichermaßen unglücklich, und der
Betriebsfrieden ist wieder hergestellt. Das war in
Potsdam so, wo das überdimensionierte Bahn-
hofs-Center eine Nummer kleiner ausgeführt
wurde, damit es nicht mehr den Blick auf die
Schlösser des Weltkulturerbes verstellt. Heute be-

sitzt die Stadt zur Strafe einen Bahnhofsbehälter
von derart penetranter Hässlichkeit, dass es so-
wohl den Gegnern als auch den Befürwortern die
Sprache verschlagen hat, denn beide Parteien
kriegen bei dem Anblick regelmäßig das Kotzen.
Na, wenn das kein Ausgleich ist! Oder nehmen
wir Köln: Da wurde unlängst nicht etwa beschlos-
sen, die Nachbarschaft des Doms – auch dieser
Weltkulturerbe – von Bauscheußlichkeiten frei
zu halten. Nein, die Monstren dürfen nur nicht
mehr höher als 70 Meter sein. An dieser verblüf-
fenden Lösung haben alle Beteiligten bis heute
so heftig zu würgen, dass auf einmal völlige Ruhe
im Karton herrscht. Und Welterbefrieden sowieso.

Deshalb sollte sich auch Dresden schleunigst
eine Ersatzlösung überlegen. Ganz auf das Vor-
haben verzichten wird das liebe Elbflorenz nicht
können, denn seine neureichen Neuflorentiner
am Elbhang müssen ihre Sechszylinder ja auch

irgendwo Gassi führen. Beziehungsweise fahren.
Vielleicht könnte man die Waldschlösschenbrücke
einfach aus hartgewordenem Dresdner Stollen
vom Vorjahr errichten, so wie sich auch vorm
Fürstenzug eine Kegelbahn fürs Hilton denken
lässt oder am Goldenen Reiter eine Freiluftfiliale
von Tiffany’s. Hauptsache, die Folklore stimmt.

Bunte Ideen sind jedenfalls gefragt, dann wird’s
schon werden. Dann wird auch dem letzten Nörg-
ler einleuchten, dass für Köln mit 1,2 Millionen
Einwohnern fünf Brücken reichen, für Dresden
mit halb sovielen Leuten aber achte nicht genug
sind. Über sieben Brücken musst du geh’n? Blöd-
sinn! Neune soll’n es werden! Und sieben dunkle
Jahre übersteh’n? Das stimmt in Sachsen sowieso
nicht. Die CDU ist nämlich schon viel länger an
der Rolle.

Text und Collagen: 
Reinhard Ulbrich

Das Modell »Alte Meister«, gemalt von einem Schüler Raffaels (6 Jahre alt).

Man kann sich auch für den Entwurf »Mittelalter«entscheiden, realisier-
bar durch den Einsatz von Ein-Euro-Jobbern aus dem Raum Zittau so-
wie polnischen Wanderarbeitern. (Pestepidemien nur gegen Aufpreis.)

Wahrscheinlich wird jedoch das Modell »Romantik« umgesetzt, denn es
entspricht in Symbolkraft und schlichter Finesse so recht dem Kunstver-
ständnis der Stadt.
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W
ie Sie durch lange zurückliegende Bi-
bel-Lektüre wissen, schuf Gott, nach-
dem er die Sieben-Tage-Woche konzi-

piert hatte und ihm am fünften Tag ein bisschen
fad wurde, Mann und Frau. 

Er schuf natürlich nicht alle Männer und Frauen,
denn wie wir von Leuten wissen, die die Bibel
häufiger lesen und gelegentlich damit auch Un-
gläubigen auf den Kopf hauen, schuf er zum Bei-
spiel nicht die Homosexuellen. Und nymphomane
Frauen schuf er auch nicht, das verbitten wir uns.
Also korrigieren wir unsere etwas unbeholfene
Bibel-Übersetzung und sagen wir: Am fünften Tag
schuf Gott den heterosexuellen Mann und die art-
gerecht monogam-lustlose Frau. 

Damit kam die Liebe in die Welt. Alles was vor-
her auf der Erde herumkreuchte, wie zum Beispiel
Amöben und Pilzsporen, war zwar auch schon
possierlich, aber lieb hatten die Einzeller einan-
der nicht, was wohl daran liegt, dass man für Liebe
zwei Hände und zehn Finger braucht, allein schon
um Liebesbriefe mit einem schönen Füller zu
schreiben. 

Der heterosexuelle Mann und die monogam-
lustlose Frau hießen Adam und Eva. Heute wür-
den die natürlich anders heißen, beispielsweise
Kevin und Heike. Gott hat Kevin und Heike so er-
schaffen, dass sie selbst noch etwas leisten müs-
sen, um ihr Liebes-Auskommen zu haben. Das ist
vergleichbar mit ALG II, das bekommt man ja auch
nur dann, wenn man dem Arbeitsamt weisma-
chen kann, man bemühe sich um eine reguläre
Arbeit. So ist seit jeher die Welt auf Lug und Be-
trug aufgebaut, aber das vernachlässigen wir jetzt
mal, denn heute geht es ja um die Liebe. 

Kevin und Heike merken schnell, dass das mit
der Liebe gar nicht so einfach ist. Heike zum Bei-
spiel macht ungenießbaren Nudelsalat und trägt
Flipflops, obwohl ihre Fußnägel nicht lackiert sind.
Kevin geht nach dem Vereinsfussball ungeduscht
ins Bett und verpestet die  Laken, ausserdem trinkt
er Bier aus der Dose. Zwischenmenschliche Su-
pergaus, die Gott entweder nicht einkalkuliert oder
aus purem Sadismus in die Welt gesetzt hat. 

Weil es Gott ein bisschen leid tut, dass das mit
der Liebe ein gar hoffnungsloses Unterfangen ist,
erschafft er gelegentlich noch mehr Männer und
Frauen. Die heissen dann Professor Hassebrauck

oder Frau Froböse und schreiben Bücher wie
»Warum wir aufeinander fliegen« oder »Die Che-
mie der Leidenschaft«. Wer Augen hat zu lesen,
der lese, alle anderen lassen sich die revolutionären
Inhalte dieser Bücher erzählen, zum Beispiel von
mir. Vielleicht wissen Sie es noch nicht, aber die
vier Säulen der Liebe sind Intimität, Übereinstim-
mung, Unabhängigkeit und Sex. Das überrascht
Sie jetzt, denn Sie dachten eher an Säulen wie
Sparbuch, Zwei-Zimmer-Wohnung, Steuervergün-
stigung und Krustenbraten – dazu kann ich nur
sagen, es ist nie zu spät, die Augen zu öffnen.

Intimität bedeutet keineswegs Petting auf Omis
Blümchensofa, sondern seelische Nähe, vor allem
in Krisenzeiten. Also angenommen, Kevin muss
schon wieder ins Gefängnis, weil sein Pitbull ei-
ner Rentnerin das Gesicht abgebissen hat, dann
muss Heike ihn regelmäßig besuchen und dafür
sorgen, dass der Pitbull nicht eingeschläfert wird.
So eine gemeinsam gemeisterte Krise schweißt
zusammen, weswegen sich Heike und Kevin nach
der Haftentlassung auch gleich noch einen Molos-

ser-Rüden hinzukaufen und fortan noch unzer-
trennlicher durch Oberhausens Südstadt laufen. 

Übereinstimmung, die zweite Säule, ist Ähn-
lichkeit im Wesen. Man sagt ja, dass Gegensätze
sich anziehen, aber das funktioniert meist nur im
Hinterhof einer Gastwirtschaft für etwa sieben
Minuten, bis die Polizei kommt und einen we-
gen unsittlicher Akte in der Öffentlichkeit inhaf-
tiert. Für die Liebe ist Übereinstimmung uner-
lässlich, und für die evolutionäre Entwicklung
macht das auch Sinn. Wenn dumme und hässli-
che Menschen unter sich bleiben, dann haben die
wenigen Intellektuellen und die Schönen wenig-

stens eine kleine Überlebenschance, zumindest
so lange, bis sie auf Heikes und Kevins Molos-
ser-Rüden treffen. 

Die dritte Säule, Unabhängigkeit, ist pure Au-
genwischerei. Kevin schiebt Heike dann und wann
einen Zwanziger zu, weswegen sie meint, sie könne
auch ohne ihren Liebsten überleben. Heike lässt
Kevin dafür in dem Glauben, dass er selbst ent-
scheiden könne, ob er sich eine Arbeit sucht, auch
wenn sie morgens heimlich beim Arbeitsamt an-
ruft und ihn für seine Untätigkeit denunziert. Wenn
dann der Bescheid kommt, dass ALG II ersatzlos
gestrichen wird, macht sie ein betroffenes Gesicht,
womit sie wieder tüchtig am Fundament von Säule
eins arbeitet. 

Säule nummer vier ist der Sex. Natürlich nicht
der mit dem Partner, denn wenn man mit jeman-
dem schläft, den man jeden Tag sieht, kann man

auch gleich mit seinem Bruder ins Bett gehen. Man-
che Leute behaupten, man könne den Sex mit dem
langjährigen Partner beleben, indem man sich akro-
batisch betätige oder sich verkleide. Akrobatik und
Verkleidungen gehören allerdings in den Zirkus,
und im Zirkus hat man keinen Sex, denn da gucken
ja viele Kinder zu. Mit wem man Sex hat, ist eigent-
lich egal, zur Not kann man auch auf sich selbst
zurückgreifen, denn wenn man nicht alles selbst
macht, gehen die Dinge meist sowieso in die Hose. 

Betrachtet man nun die vier Säulen, fragt man
sich, warum es zwischen dem Traumpaar Dieter
und Naddel nicht geklappt hat. Übereinstimmung
hatten sie darin, sich die eine Gehirnzelle im Hause
brüderlich zu teilen. Ihre Intimität speiste sich aus
der gemeinsamen Bewältigung der Krise, nicht zu
wissen, wohin mit den Millionen. Ihre Unabhän-
gigkeit bestand darin, dass Dieter stets ein ande-
res Flittchen gefunden hätte und Naddel ihre
Nacktfotos jederzeit an Schmuddelmagazine hätte
verkaufen können. Und Sex hatten sie laufend –
zur Not wurde der eben gekauft. Woran zerbrach
das zarte Liebesglück? Natürlich an dem Umstand,
dass Naddel nicht kochen konnte. Aufmerksame
Bibel-Exegeten wissen das freilich schon lange.
Letztendlich scheiterten auch Adam und Eva
daran, dass Eva ihrem Gatten nichts anderes vor-
zusetzen wusste als ein karges Stück Obst. Lassen
Sie sich von Hassebrauck also nicht blenden und
schalten Sie beim nächsten Kochduell wieder ein
– damit die Liebe auch bei Ihnen Einzug hält.

Giannina Wedde

Die vier 
Säulen 

der Liebe

Der heterosexuelle Mann 
und die monogam-lustlose 
Frau hießen Adam und Eva. 
Heute würden die natürlich 

anders heißen, 
beispielsweise 

Kevin und Heike.

Intimität bedeutet keineswegs 
Petting auf Omis Blümchensofa,

sondern seelische Nähe, 
vor allem in Krisenzeiten.

Manche Leute behaupten, 
man könne den Sex mit 

dem langjährigen Partner beleben,
indem man sich akrobatisch 
betätige oder sich verkleide.
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Der Klassiker
Das kindlich naive T-Shirt (Baumwolle) in verwaschener Grelltonop-
tik wird kombiniert mit verwegenem siebziger Retro-Jeanswesten-
style.Ein knappes Höschen (Jersey/Polyamid) ist um die Geschlechts-
region drapiert und beweist, dass auch der Mann gerne seine körper-
lichen Reize zur Geltung bringt. Die formschönen Beine finden ihre
Vollendung im Sportsockensandalenlook, was dem Träger auch in ei-
ner fremden, harten Welt nicht nur ein schnuffeliges Laufgefühl , son-
dern auch ein Stück häuslicher Geborgenheit beschert.
Accessoires: Discount-Mehrzweckstoffbeutel zeigen, dass preisbe-
wusste Orientierung sowie Umweltschutz auch in der Mode ihren Platz
haben.

Rundungen erlaubt
Warum kaschieren, was man betonen kann? Kräftige Oberarme las-
sen sich in enganliegenden, ärmellosen gesmokten Tops (Viskose/Ela-
stelin) besonders gut in Szene setzen. Das Thema der fleischähnlichen
Farbgestaltung setzt sich in der Transparenz, der am Gesäß und Ober-
schenkelbereich stramm sitzenden Hose (Baumwolle/Polyacryl), fort.
Als erotisch verspielter Eyecatcher bewährt sich dunkle, in den Kör-
per involvierte Keilunterwäsche.Nach unten ist die Hose großzügig fal-
lend und wirkt mit den in Klumpenoptik gehaltenen Gesundheitsschu-
hen (Kork/Plastik) nicht overdressed.
Accessoires: Durch eine Haarkralle wird exklusiver Style mit lässiger
Natürlichkeit kombiniert.
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Schwarz, Rot, Gold
ist die Trendkombi und hervorragend geeignet,um Schwachstellen und
Defizite im Hirn und im Ästhetikbereich zu kaschieren. Die Farben di-
rekt auf den Körper aufgetragen, bringen dessen natürliche Form zur
Geltung. Ob Safari, Pocketstyle oder Schlabberlook, wichtig ist, dass
die Hose im Kniebereich endet. Wer in Erwägung zieht, das Männerbein
komplett zu bedecken, ist des Wahnsinns. Prestige zeigt der Mann von
Welt im Schuhwerk mit Hightec, Schaumstoff und Gummi-Sportswear.
Accessoires: Der moderne Mann trägt Perücke und Schminke und
steht zu seiner femininen Seite. Ein völlig sinnloses Tätovierungsmu-
ster (auch auf Tassen und T-Shirts erhältlich) fördert generationsü-
bergreifendes Zusammengehörigkeitsgefühl.

Steifen 
in alle Richtungen ist das Mode-Topevent. Ob als Rollkragenbody
(Polyester/Elastan) oder als kecker Raffmini, angekraust mit
Stretchtaille (Baumwolle/Polyamid mit Komfortzwickel) in Lolitaop-
tik – das setzt Akzente und lässt Männerherzen höher schlagen.
Dank des Schuhtrends der zehspaltenden Badelatschenschlurfies
ist der Watschelgang nicht länger nur den Korpulenten und Schwan-
geren vorbehalten.
Accessoires: Umhängesack im Retro-Prollhippie-Patchworklook so-
wie ärmliche Tatoo-Markierung auch im Knöchel- und Steissbein-
bereich.

TEXT U. ZEICHNUNGEN: GUIDO SIEBER
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Geben wir’s ruhig zu: Gern sehen wir
in Captain Kirk einen politischen
Botschafter für Arme. Er hat immer
nur Frieden im Sinn, bringt noch den
quarkigsten Sittenstrolchen des Uni-
versums die Zivilisation und traut
sich sogar in völlig unbekannte Wel-
ten hinein. Ihm würde man selbst zu-
trauen, den gemeinen Muselmann
zum Doppelwarper mit Pommes fri-
tes zu bekehren, wenn der nicht
schon Doppelwopper hieße. Also
nicht der Muselmann, sondern der
Musklops.

Captain Kirk jedenfalls schrubbt
mit seinem Raumschiff »Enterprise«
nun schon seit genau vierzig Jahren
die Sterne blank, denn die erste Folge
hob bereits am 8. September 1966
ab. Kinder, wie doch die Lichtjahre
vergehen! Kaum hatte man sich an
den russischen Fähnrich Pavel An-
drejewitsch Chekov als Navigator ge-
wöhnt, war hastenichtgesehn auch
schon der Kalte Krieg vorbei. Das
kommt davon, wenn man die Rus-
sen mal ans Ruder lässt! Der Che-
kov-Darsteller Koenig kam übrigens
gar nicht aus dem Russenreich, son-
dern aus Litauen. Dass er sich – we-
gen seines Akzents – damals als
Russe besetzen ließ, darf er dort
heute wahrscheinlich niemandem
mehr erzählen. Anderenfalls würden
ihn seine Landsleute wohl als Anti-
materie schreddern.

Gern wird die Mission der »Enter-
prise« übrigens politisch interpre-
tiert. Aber das ist natürlich Quatsch.
Die Klingonen müssten dann ja so-
zusagen die Opposition und die Borg
wahrscheinlich der ungeliebte Koali-
tionspartner sein. »Pille« wiederum,
den Raumschiffarzt, müssen wir uns

als Gesundheitsminister vorstellen.
Folgerichtig spricht er in jeder Folge
mindestens einmal den von Fans stets
ungeduldig erwarteten Satz »Er ist
tot, Jim.«. Womit er allerdings weder
den Spargedanken der Gesundheits-
reform noch den Chef der Kassenärzt-
lichen Vereinigung meint – eine
Schwäche des Drehbuchs. Glaubwür-
dig und deshalb nicht politisch aus-
legbar ist allerdings wieder, dass aus-
gerechnet der Doc im wirklichen Le-
ben als erster ins Gras gebissen hat.
Beziehungsweise dort rein, wo man
im Weltraum eben so hinbeißt, wenn
man sein Sterbchen macht.

Gern wird die Handlung der Serie
übrigens politisch aufgefasst. Aber
das kann gar nicht sein. In der 50.
Folge, »Schablonen der Gewalt«,
kriegten es die Raumfahrer nämlich
mit einem durchgeknallten Histori-
ker zu tun, der das Hitler-Reich in
netter Form nachzubauen versuchte.
Einschließlich Lösung der »Zeoni-
stenfrage«. So politisch aber wollte
man den sensiblen Deutschen dann
doch lieber nicht kommen – hätte ja
sein können, sie machen gleich wie-
der mit. Statt dessen fiel die Episode
in ein tiefes schwarzes Loch und
wurde in Deutschland gar nicht erst
ausgestrahlt. Politische Hintergedan-
ken verbieten sich da natürlich von
selbst – bei Hitler waren sie ja so-
wieso verboten.

Apropos Hintergedanken: Einmal,
es war in Folge 65, hat Captain Kirk
die Nachrichtentrulla des Raum-
schiffs, Frollein Uhura, geküsst.
Nichts Politisches natürlich, trotz-
dem folgte die schlechte Nachricht
prompt, denn Lieutenant Uhura war
so schwarz wie sonst höchstens noch

Raumschiff »Enterprise
Captain Kirk
Friedensre
Ein Logbucheintrag
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die Schmiergeldkonten der CDU,
während der Käpt’n auffallend weiß
aussah. Zumindest damals noch, be-
vor er sich in langjährigen Feldver-
suchen mit Hilfe von Jack Daniels und
Cortison den Teint eines angeschmor-
ten Koteletts zugelegt hatte. Skandal!
schrie es jedenfalls in der halben Ga-
laxis, und selbst in weit entfernten
Universen wie den Südstaaten der
USA wollte man solche Sauereien
ums Verrecken nicht mitansehen. Die
Rassentrennung war zwar schon seit
fünf Jahren offiziell beendet, aber pri-
vat mochte man sich das Diskrimi-
nieren nicht auch noch vermiesen las-
sen. Ob man das nun politisch inter-
pretiert oder nicht: Bei etlichen Sen-
dern blieb damals der Schirm duster
– mit schönen Grüßen aus dem »Land
of the Free«.

Doch mag es irgendwo weit unten
auch noch so eng zugehen, als Rake-
tenbesatzung steht man da einfach
drüber, denn stets und zuallererst gilt
hier der berühmte Eröffnungssatz des
Opus enterprisum: »Der Weltraum –
unendliche Weiten.« Und: »Viele Licht-
jahre von der Erde entfernt, dringt die
Enterprise in Galaxien vor, die nie ein
Mensch zuvor gesehen hat.«

Nicht alle durften jedoch mit auf
diesen Trip. Die Ehefrau des Kirk-
Schauspielers William Shatner schafft-
e es sogar nur bis in den heimischen
Swimmingpool, wo sie 1999, in Alko-
hol eingelegt, kieloben treibend ent-
deckt wurde. Woraus wir lernen: Wer
zuviel Jim Beam an Bord hat, kann
selbst von Bordingenieur Scotty nicht
mehr raufgebeamt werden. 

Falls Sie’s übrigens noch nicht
wussten: Gern werden die Abenteuer
der »Enterprise« politisch interpre-

tiert. Kann man allerdings kaum
glauben, wenn man sich zum Beispiel
nur mal die Erlebnisse des besagten
Scotty ansieht. Dessen Darsteller Ja-
mes Doohan war im zweiten Welt-
krieg der halbe rechte Mittelfinger ab-
handen gekommen, aber das durfte
er im Film nicht zeigen. Die zustän-
digen Filmbeamten waren der Mei-
nung, körperliche Gebrechen gehör-
ten gefälligst versteckt. Was Deutsch-
land anging, hatten sie damit jeden-
falls recht: Es reichte schon völlig aus,
wenn sich die Leute über arme Min-
derbemittelte wie Heinrich Lübke lu-

stig machten. Nur, politisch? Ach Gott
nö, politisch wollten sie dergleichen
nicht verstanden wissen.

Umso weniger, als sich das, was wir
heute als Korrektheit übergeholfen
kriegen, damals noch von selber re-
gelte: So ist die »Enterprise«-Besat-
zung einfach bloß ein wunderliebes
Vielvölkerhäuflein, das seinem Käpt’n
aus der Hand frisst und auch noch
aufs Wort pariert. Da wäre Captain
Merkel aber froh, wenn sie mit ihren
Hartz-IV-Empfängern aus dem Unter-
deck genauso umspringen könnte! 

Und weil wir gerade dabei sind:

Gern werden übrigens auch Verglei-
che zwischen der »Enterprise« und
dem aktuellen Politikbetrieb gezo-
gen. Doch die können gar nicht stim-
men, und dafür liefert die Serie noch
heute, 40 Jahre nach ihrer Entste-
hung, den unschlagbaren Beweis: Mi-
ster Spock, als erster Offizier quasi
Vizekanzler und eine Art kosmischer
Müntefering, reagiert ja bekanntlich
immer nur rational und vernunftbe-
zogen. Bloß: In der Politik hat es so-
was nun wirklich noch nie gegeben.

Utz Bamberg
Illustration: Arno Funke

se« wird 40
rk, der
retter
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anspielen. Wieso will Christoph Ma-
ria Herbst als König Julius III. unbe-
dingt die Gräfin Leonora zu Etepe-
tete heiraten? Nur weil man ihrer
Darstellerin Heike Makatsch die 500
Jahre nicht ansieht? Und warum
nehmen Gespenster so gern das
Geld vom Lebendigen?
Apropos Geld. Der »Hui Buh«-Film
kostete 10 Millionen Euro, was man
ihm übrigens auch nicht ansieht.
Aber ein Großteil ging wohl für die
Autorenrechte drauf. Das Erstgebot
von 80.000 Euro fegte Eberhard
Alexander-Burgh mit der Bemer-
kung vom Tisch: »Sie bieten mir ein
Fahrrad, ich aber will einen Ferrari.«
Den lehnte er dann ebenso ab wie
ein Haus in Kleinmachnow. Schließ-
lich akzeptierte er eine astronomi-
sche Summe, Bedingung: bar auf die
Kralle! Nachdem das in zwei
Rucksäcken verstaute Geld zwei
Stunden lang vor seinen Augen ge-
zählt, wieder in die Bank zurückge-
bracht und seinem Konto gutge-
schrieben worden war, verfügte er
testamentarisch, wer es erben sollte:
verschiedene Berliner Waisenhäuser.
Sieben Tage später starb Eberhard
Alexander-Burgh.
Um einen solchen Kauz darf man
schon trauern, auch wenn seine Ge-
schichten nichts taugen.

★

Deppen sind sie alle beide nicht, we-
der der Schauspieler Johnny Depp
noch der Produzent Jerry Bruckhei-
mer. Der eine macht nur, was er für
richtig hält, und der andere hält nur
für richtig, was Geld macht. Sogar
als sich Bruckheimer vor drei Jah-
ren entschloss, lieber die Allüren sei-
nes Stars zu ertragen als ganz auf
ihn zu verzichten, ihm also freie
Hand bei der frechen Ironisierung
des Piratenkapitäns Jack Sparrow zu
lassen, war ihm kein Rechenfehler
unterlaufen. Dank Johnny Depps
phantasievoller Rollengestaltung
wuchs sich der »Fluch der Karibik«
für alle Beteiligten zum Segen aus.
Solche Bilanzen haben in Hollywood
stets großzügig budgetierte Folgen.
Dass
Fluch der Karibik 2
200 Millionen Dollar kosten durfte,
motivierte Regisseur Gore Verbinski
und seine tausendköpfige Crew ganz
enorm. Selbst Johnny Depp zögerte
nach kurzem Blick auf seinen neuen
Gagenvertrag nicht lange mit der
Wiederaufnahme seiner Piratenar-

beit, zumal er sich in der Karibik
schon mal eine nette kleine Privat-
insel reserviert hatte. 
Der Zuschauer muss erst mal Erin-
nerungsarbeit leisten. Da baumelte
also in Teil 1 ein gewisser Jack Spar-
row wegen fortgesetzter Piraterie am
Galgen Seiner Majestät. Weil er aber
die schöne Gouverneurstochter
(Keira Knightley) vor dem Ertrinken
gerettet hatte, verhalf ihm deren
Liebster (Orlando Bloom) zur Flucht.
Für diese Missetat soll nun der Ret-
ter hängen, es sei denn, er jagt dem
Captain einen kaputten Kompass ab,
mit dessen Hilfe die Wirtschaftspira-
ten des Königs ins Reich der Global
Player eindringen wollen.
Wer das nicht verstanden hat, kann
sich entspannt zurücklehnen, denn
logischer und überschaubarer wird’s
nicht. Dafür aber ziemlich eklig an-
gesichts untoter Fischköppe und
ziemlich ulkig, wenn sich zum Bei-
spiel Jack Sparrow vor den trauri-
gen Augen eines hungrigen Kanni-
balenkindes von einem Schaschlik-
spieß abwickelt oder wenn aus Kno-

chen geflochtene Gefängniskugeln
samt Insassen im Walzertakt zwi-
schen Felswänden pendeln oder
wenn Degenkämpfer auf einem
über Berg und Tal hüpfenden Was-
sermühlrad ihre Duelle ausfechten.
Und dann ist der Film, nach defini-
tiven zweieinhalb und gefühlten fünf
Stunden, plötzlich zu Ende. Ohne
Schluss und so abrupt wie bei einer
TV-Serie.
Mit Teil 3 will Jerry Bruckheimer im
nächsten Sommer den ganz großen
Gewinn machen. Wäre doch ver-
flucht schön, wenn es auch fürs Pu-
blikum mal wieder einer würde.

★

Könnten Festival-Juroren wirklich
unabhängige Entscheidungen tref-
fen, hätte Pedro Almodóvars Mei-
sterwerk
Volver
garantiert die Goldene Palme von
Cannes gewonnen. Doch weil sich
aus der Not bekanntlich Tugenden
machen lassen, war noch viel mehr
drin, nämlich der Preis für das Be-
ste Drehbuch (ebenfalls von Almo-

dóvar) sowie der für alle fünf
Hauptdarstellerinnen. Spaniens
heißester Exportartikel Penélope
Cruz, die legendäre Carmen Maura
und die vergleichsweise unbekann-
ten Aktricen Lola Duenas, Blanca
Portillo und Johana Cobo verwiesen
unisono auf den Urheber ihres Kol-
lektiv-Erfolgs: Pedro Almodóvar. Ge-
rade weil er Männer liebt, kann er
Frauen unvoreingenommen be-
trachten, sie als das wahre starke Ge-
schlecht akzeptieren und ihre innere
und äußere Schönheit zur Blüte
bringen.
In keinem seiner bisher 15 Filme ge-
lang ihm das so überzeugend wie in
»Volver«, auf deutsch: zurückkehren.
Die dramatische Komödie über den
Alltag mittelloser Witwen und Halb-
waisen enthält Ingredienzien einer
antiken Tragödie, denn es geht um
nichts Geringeres als Kindesmiss-
brauch, Gattenmord und Totschlag.
Aber Schuld und Sühne sind nicht
Gegenstand offizieller Untersuchun-
gen, damit werden die Frauen allein
fertig. Ihre Solidargemeinschaft fußt

auf dem harten Boden der Tatsachen,
und wenn sich Pathos anschleichen
will, wird es von seinem gefährlich-
sten Feind, der Situationskomik, in
die Flucht geschlagen. 
Die Handlung begibt sich in Madrid
und in Pedro Almodóvars Geburts-
ort Calzada de Calatrava. Das liegt
im Herzen der Region La Mancha,
wo ein unablässig wehender Mon-
sun einst Don Quijotes Windmühlen
antrieb, jetzt Tausende bedrohlich
wirkender Windräder rattern lässt
und den Dorfbewohnern im Lauf
der Zeit das letzte bisschen Verstand
aus dem Kopf geblasen hat. Das be-
hauptet jedenfalls Raimunda. Beim
Putzen des elterlichen Grabsteins
regt sie sich über den Wunderglau-
ben der Nachbarn auf, die dem Geist
ihrer toten Mutter begegnet sein
wollen.
Der Zuschauer wird indes Augen-
zeuge eines ganz realen Wunders:
der Verwandlung einer hübschen
Hollywood-Biene in die Jahrhun-
dertschauspielerin Penélope Cruz.

Renate Holland-Moritz

Die Lebenden und 
die Untoten
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O
b den DDR-Kindern der
70er Jahre wertvolles Kul-
turgut vorenthalten wurde,

weil ihnen Eberhard Alexander-
Burghs 23teiliger Hörspiel-Hit
Hui Buh – Das Schlossgespenst
nicht zu Ohren kam, kann ich nicht
beurteilen. Der Film nach der gleich-
namigen Serie lässt den Verlust al-
lerdings verschmerzenswert erschei-
nen. Dabei fängt die Geschichte (Re-
gie: Sebastian Niemann) durchaus
lustig an. Während einer stürmischen
Gewitternacht schummelt sich Rit-
ter Balduin (Michael Bully Herbig)
in eine Pokerrunde auf Schloss Burg-
eck und raubt den Ritter Adolar mit
Hilfe eines gezinkten Royal Flush
ganz unköniglich aus. Zur Strafe
wird Balduin vom Blitz erschlagen
und dazu verdonnert, fortan als Ge-
spenst Hui Buh durchs Schloss zu
spuken. Leider nur lieblos compu-
teranimiert sowie ausgestattet mit
Bullys glattgebügelten Gesichtszü-
gen, also gruselig unkomisch. Noch
verhexter ist die Situation der Mimen
aus Fleisch und Blut, denn sie müs-
sen unentwegt gegen Logiklöcher

Anzeige
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W
ann begann die Sehn-
sucht der Deutschen nach
dem römischen Süden?

Erst mit Winckelmann und Goethe?
Und warum sehnen sich die Italie-
ner zwar nach den Deutschen als
Kunden, aber nicht nach diesem, un-
serem schönen Lande? Als echte
Deutsche riskieren wir keinen Blick
ins Leben, sondern werfen viele in
Bücher.
Matthias Matussek sagt uns
zunächst, wie wir sind, Wir Deut-
schen – »Warum uns die anderen
gern haben können« (S. Fischer). Er
hat als Spiegel-Autor eine gewisse
Art, jeden seiner nicht übermäßig
vielen schwarzrotgoldenen Gedan-
ken mit Stilsoße zu übergießen – ein

ganzes Buch in dieser Manier wirkt
fad. Diese Fadheit allerdings wird
aufgewogen durch eine Art des Au-
tors, die es so wohl nur im Deut-
schen gibt. Die Gespreiztheit. Wel-
che andere Sprache kann so lautma-
lerisch-bürokratisch den Zustand
zwischen Anerkennungssucht, Bie-
dersinn und Überheblichkeit aus-
drücken durch ein Wort? Gespreizt-
heit. Matussek schreibt gern, wen er
auf Partys trifft – vor allem seinen
allerbesten Freund & BILD-Dichter
Franz-Josef Wagner – und warum er
Joschka Fischer nicht leiden kann.
Wohl, weil er ihm ähnlich ist: »Grim-
mig, lässig, müdeherrschaftlich« (Zi-
tat M.M. über J.F.).
Als Reporter muss Matussek mit
Menschen reden – das ist lästig. So
ruft er in seinem Computer wichtige
Stereotype auf und findet, was er
sucht: In Hoyerswerda Nazis, in Swi-
nemünde Ramsch für Deutsche, in
Oberwiesenthal das bis heute (!) ver-
schwiegene Prag 68, und in Karlsbad
weiß der Kenner genau, dass dort

NVA-Panzer standen. Er weiß, was
alle zu wissen glauben – aber ein Re-
porter recherchieren könnte: Die
NVA war den Sowjets zu unzuver-
lässig, um wirklich mitkämpfen zu
dürfen und die tschechischen und
slowakischen Abtrünnigen auf Linie
einzuschießen. Wer also wissen will,
was alle wissen, lese dieses Buch.
Wer aber neue Seiten der Deutschen
entdecken will, vertiefe sich in Die
liebenden Deutschen. »645 ent-
flammte Gedichte aus 400 Jahren«
hat Herausgeber Steffen Jacobs
(Gerd Haffmanns bei Zweitausend-
eins) gesammelt und nur 1 Gedicht
und 1 Nachwort von sich selber zu-
gegeben. Der Mann hat bereits »Die
komischen Deutschen« vereint – gut

für die Liebe: Natürlich finden sich
Blut, Schweiß und Tränen, aber öf-
ter die luftigen, lustigen, leichten Sei-
ten des Amourenkrams. Heinz Ehr-
hardt, Werner Finck und Tucholsky
zum Beispiel oder die Handwerks-
Meister der Poesie: Hacks, Jandl,
Brecht, Mickel. Auch jene Deutsch-
dichtenden, die wir mit Schwermut
verbinden, zeigen sich in diesem Lie-
bes-Band spielerisch: Ricarda Huch
oder Rilke. Warum aber Ulla Hahn
drin ist und Sarah Kirsch nicht, fragt
man sich dennoch: Der Hang zum
deutschen Kitsch ist doch beiden glei-
chermaßen eigen.

★

Manchmal kommen einem Bücher
aus kleinsten deutschen Verlagen in
die Hände, und man wundert sich:
Warum wird Literatur dort so ver-
steckt? Dass man sie im Buchhan-
del nie findet? Petra Seedorff hat
unter dem nicht sehr originellen und
wahrscheinlich ungeschützten Titel
Atemnot einen Roman im Scheu-
nen-Verlag Kückenshagen veröffent-

licht. Der packt all die Volksbildhaue-
reien, die eine aufgeregte Öffentlich-
keit immer mal wieder kurzfristig
diskutiert, um vieles beim Alten zu
belassen, in eine ergreifende Ge-
schichte: Andersartiger Halbwüchsi-
ger wird an seinem Provinz-Gymna-
sium gemobbt. Niemand will und
darf es merken. Ich habe Schul-Stim-
men zu diesem Buch gehört, die lau-
teten also: Das kann gar nicht pas-
sieren. Das ist vom Gesetz her nicht
erlaubt. Solche Lehrer gibt es nicht.
Solche Schüler würden schnell in
ihre Schranken gewiesen. Sicherlich
stecken Sprachklischees (»wunder-
schön«) in den 350 Seiten, und man-
che Figur ist zu sehr Theater-Donner
– man merkt dem Buch die Erfah-
rungen der Autorin mit dem
Schülertheater an –, doch die Leiden-
schaft, mit der ein kunstsinniger Her-
anwachsender qualvoll seinen Weg
sucht, erinnert an Hesses »Unterm
Rad«, an »Frühlings-Erwachen« und
frühe Brecht-Songs. In einer Schul-
welt, die nach Punkten und Zweit-
Korrekturen geordnet ist, in einer
lieblichen deutschen Landschaft, in
der von außen Kommende fertig ge-
macht werden – die Welt braucht Fer-
tigteile – sind solche Bücher nötig.
Doch kleine deutsche Verlage sind
für global players störend.

★

An Italien lieben wir den Mord. Vor
allem, wenn er von Donna Leon mit
vielen italienischen Gerichten ser-
viert und mit lebensfreundlichen
Sprüchen von Commissario Brunetti
garniert wird. Blutige Steine (Dio-
genes) hat den Vorteil, dass die große
Kriminalität um Einwanderer aus
Schwarzafrika letztlich unaufgeklärt
bleibt, der Commissario aber auch
im nächsten, im fünfzehnten Fall
von seiner freundlichen Familie um-
sorgt werden wird. Die Mischung aus
allgemeiner deutscher Sprache und
italienischen Spezial- und Genuss-
Ausdrücken (Aus dem Amerikani-
schen von Christa E. Seibicke) ver-
setzt den Leser bei allem Schlimmen
auch hier wieder in jene leicht träge
Stimmung, wie sie italienischen
Hunden eigen ist: Sie bellen nicht
und beißen nicht, liegen in der Sonne
und lassen den lieben Gott, den
Herrn Berlusconi und Signore Prodi
einen guten Mann sein. Zu etwas
mehr Widerspruch fordern seit jeher
Andrea Camilleris Ermittlungen
durch Commissario Montalbano auf:

Der Norditaliener in Sizilien bietet
nicht nur jene nette Folie, die die
Amerikanerin Leon gern über vene-
zianische Kanäle legt, sondern lässt
sich im gemeinen, blutrünstigen,
aber auch schrecklich banalen Er-
mittlerleben die Brusciuluni und In-
voltini di milanzane überall
schmecken, selbst wenn die Lupara
bianca um sich greift. (Aus dem Ita-
lienischen von Christiane von
Bechtolsheim.) Es geht ungemütli-
cher, dialektbewusster und etwas
sinnlicher zu als im vergleichsweise
unbestechlichen adriatischen Nor-
den.
Dass wir uns aber all diesen fiesen
und großen Genüssen in fünfzig Ein-
zelgeschichten hingeben können,
liegt am dickleibigen Doppelband
Das Paradies der kleinen Sünder
und Die Nacht des einsamen Träu-
mers, den BLT in der Verlagsgruppe
Lübbe herausbrachte. So bleibt also
auch hier unser Italienbild heil, un-
sere Sehnsucht nach dem Süden
groß und die italienische Küche das
Leitbild jeder anständigen deutschen
Hausfrau.

Matthias Biskupek

Deutschland vs. Italien

Karl & Fredi erklären uns die Fußball-WM
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Buch

Anzeige

Die Kultserie aus den sechziger Jahren in
neuer Form und mit stetig wechselnden
Besetzungen; Programmgestaltung und

Moderation bei allen Konzerten vom
Spiritus rector Josh Sellhorn

Telefonkontakt:
030 442 66 26 (Ralf Hommel)
0172 381 14 72 (Gert Leiser)

Information über »Jazz - Lyrik - Prosa« auf
der Internet-Homepage:
www.jazz-lyrik-prosa.de

9. September 2006 19.00 Dresden-Weißig, Hoftheater:
Sonderprogramm „THEATERGESCHICHTEN“ mit 
Walfriede Schmitt, Dieter Wien, Axinia Schönfeld, 
Friedhelm Schönfeld und Jörg Straßburger 
23. September 200611.00 Potsdam, Schulaula – 
Sonderprogramm „SCHLAF SCHNELLER, GENOSSE!“ 
(wie am 10.9.) 
29. September 200619.00 Berlin-Köpenick, Ratskeller – 
Sonderprogramm „Jazz – Lyrik – Prosa intim: RUTH 
HOHMANN ZUM 75. GEBURTSTAG“ mit Ruth 
Hohmann, Walfriede Schmitt, Stefan Lasch und 
Hartmut Behrsing
30. September 200619.00 Berlin-Weißensee, Klubhaus
Peter Edel – Sonderprogramm „Jazz – Lyrik – Prosa intim:
RUTH HOHMANN ZUM 75. GEBURTSTAG“ 
(wie am 29.9.)

Vorschau:
2. Oktober 2006 19.30 Dresden, Herkuleskeule – Sonder-
programm „LITERARISCHES KABARETT“ mit Madeleine
Lierck, Lutz Stückrath und dem Jazz Collegium Berlin
3. Oktober 2006 19.00 Zittau, Theater – Sonderpro-
gramm „EULENSPIEGELEIEN“ mit Edgar Külow, Mathias
Wedel und den Fun Horns
7. Oktober 2006 20.00 Schöneiche, Kulturgießerei – Son-
derprogramm „Jazz – Lyrik – Prosa intim: RUTH 
HOHMANN ZUM 75. GEBURTSTAG“ (wie am 29.9.)
15. Oktober 2006 18.00 Berlin, Sündikat – Sonderpro-
gramm „Schlaf schneller, Genosse!“ mit Ursula Karusseit,
Günter Junghans und dem Trio Scho
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Klarstellung
Wahrscheinlich ist es so: Am ande-
ren Ende des Internets sitzt jemand
und erstellt aufgrund meines Surf-
verhaltens ein Persönlichkeitsprofil,
zu dem ich dann die passenden Pro-
dukte angeboten bekomme. Bei mir
sind das: Rolex-Uhren, Abschlüsse
lateinamerikanischer Provinzuni-
versitäten und Mittel zur Penisver-
längerung (»Size matters!«).
Folglich wäre ich also ein unter sei-
nem abgebrochenen Studium lei-
dender Zuhälter mit zu kleinem
Schwanz. Dazu sei festgestellt: Ich
habe zu Ende studiert!

Robert Niemann

Wie die Teufelskerle des Stuttgarter
Instituts für rationelle Psychologie das
nur wieder rausbekommen haben!
Das Team widmet sich seit fast 40
Jahren der Erforschung von Alltags-
phänomenen. Jüngst hat es beispiels-
weise offenbart,  dass die Kölner mit
einem durchschnittlichenTageslach-
aufkommen von 10 Minuten und 34
Sekunden die lustigsten Deutschen
sind. Auch die Erkenntnis, dass
Frauen mit munterem Liebesleben
weniger Falten haben, ist diesem In-
stitut zu verdanken. Die Zeitschrift
»Männergesundheit« hat in diesen Ta-

gen ein weiteres Forschungsergebnis
dieses Instituts veröffentlicht: Die mu-
tigsten Deutschen leben in Köln (sie
erreichen einen Mut-Quotienten von
137 auf einer Skala von 140)! Sie ste-
hen also kurz vor der Heldengrenze. 

Aber eigentlich kann das gar nicht
sein. Die mutigsten Deutschen findet
man ganz klar in der Industriestraße
4 in Stuttgart. Dort hat das Institut für
rationelle Psychologie seinen Sitz. Es
gehört nämlich verdammt viel Mut
dazu, sich mit so einem Mist zu be-
schäftigen.

Lothar Schiefer

Verschenkt
Aushang der Kirche der
Evangelischen Friedens-
gemeinde im sauerländi-
schen Fredeburg:
Wir feiern das Heilige
Abendmahl mit 
Traubensaft!
Und sich dann wundern,
wenn kein Patient aus
der unweit gelegenen
Fachklinik für Sucht-
kranke zu Gott findet.

RN

Klare Sache
Viele Menschen fragen sich:
Wie fällt meine Rente aus?
Antwort: Im schlimmsten
Fall komplett. 

Frank B. Klinger

Die Wissenschaft hat festgestellt Kundendienst

m
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n 
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au
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Exorzismus
Eine Bibelforscherin in den USA ist
fest davon überzeugt, der Teufel
wohne in Berlin. Lasst doch endlich
den Thierse in Ruhe! FBK

Die Wirklichkeit
Fahrscheinkontrolle im Regionalzug.
Der Kontrolleur ist gut drauf und
schiebt sich spaßend durchs Abteil. Ein
dreijähriges Mädchen, das auf dem
Schoß seiner Mutter sitzt, fragt er mit
gespielter Strenge, ob es denn auch ei-
nen Fahrausweis habe, und als dieses
schüchtern verneint, reicht er ihr mit
galanter Geste einen bunten »Kinder-
fahrschein«. Die Kleine lacht, die Leute
schmunzeln. 

Nur einer hat offenbar nichts mitge-
kriegt. »Jetzt verlangt der von dem
Kind doch tatsächlich einen Fahr-
schein!« empört er sich. Zustimmung
heischend sieht er sich um. »Immer
mehr Menschen können sich bald kei-
nen Fahrschein mehr leisten!« argu-
mentiert er leidenschaftlich.

Die Leute blicken zu Boden. Das
nimmt er als ein gutes Zeichen der Be-
troffenheit. »So ist es doch, das ist doch
die Wirklichkeit, die…« – er ringt,
sucht roten Kopfes nach dem Schlüs-
selwort, findet es und bringt den Satz
zu Ende: »…die soziale Wirklichkeit!«
Seine Gesichtszüge entspannen sich;
nur ein leises, zufriedenes »Jawohl!«
ist von ihm noch zu hören.

RN

Nicht umsonst
war die Ermordung Brunos durch
die Bayern. Seitdem wissen wir
mehr über Bären und wie man sich
ihnen gegenüber verhalten soll:
1. Begegnet man einem Braunbären,

sollte man sich tot stellen. Weil
Braunbären Kadaver verschmä-
hen. 

2. Nicht tot stellen sollte man sich
hingegen bei der Begegnung mit
einem Schwarzbären. Der frisst
Kadaver, und zwar gern.

3. Wenn man sich bei der Bestim-
mung unsicher ist, dann sollte
man sich natürlich totstellen (trial
and error!). RN

Der Kunde betritt den Imbiß und ver-
langt nach einem Döner. »Essen Sie
hier mal lieber nichts«, sagt die junge
Frau hinter dem Tresen. Der Kunde
lacht – guter Witz. Aber er will Döner. 

»Sie denken wohl, die scherzt?«,
sagt ein Mann am Stehtisch, der Bier
trinkt. 

»Na, da kann ich Ihnen nur noch
einen guten Abend wünschen«, sagt
die Tresenkraft und reicht den Döner
rüber. 

Der Kunde lacht immer noch. 
Mein Gott, ist ihm übel! 

Matti Friedrich
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www.suendikat.de

Einlass und Getränkeservice ab
30 Min. vor Veranstaltungsbeginn

Karten auch an allen Berliner Theaterkassen
und über www.ticketonline.de

Kasse: fon (030) 24 72 38 72
fax (030) 24 72 38 73

sound equipment by
www.kme-sound.com

Spielplan September 2006

1./15./16./22./29. 9. 20 Uhr

„Wer zuletzt lacht ...!“
5./6./7. 9. 20 Uhr

„Wer lügt gewinnt 2“

2./23./30. 9. 20 Uhr

„Gut geschluckt ist halb
gewonnen“

„Überstehen ist (nicht) alles!“
8./9./12/.13./19./20./21./

27./28. 9. 20 Uhr
26. 9. 16 Uhr (Kaffee-Klatsch)

n e
u
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kittners
kritisches
kabarett

Kontakt:
Tel. 0171-99 0 69 35 + 0511-851 333 

www.dietrich-kittner.de

Lachen amtlich verboten
(gem. §3, Abs7, PassMustV)
Fr. 01.09. 18.30 Plauen, Malzhaus
Sa. 02.09. 19.30 Werdau, Festzelt Sportschule
Fr. 03.09. 20.00 Chemnitz, Kleinkunstbühne

Fata Morgana, Carolastr.
Sa. 04.09. 19.00 Wolfsburg, Rathausplatz

sowie weitere CDs,
MCs, Videos, LPs und
Bücher im guten
Fachhandel und über

edition logischer garten
Bischofsholer Damm 88
30173 Hannover

Fax: 0511-2 83 49 80
elgKittner@aol.com

Verzeichnis anfordern!
DVD »Rundschlag«
ISBN 3-924526-18-4

DAS   BERLINER
KABARETT-THEATER

am Bahnhof Friedrichstraße

SPIELPLAN SEPTEMBER

»Zwischen den Polen«
1./ 2./ 11./ 12./ 13./ 14./ 15./ 16./

25./ 26./ 27./ 28./ 29.9.

»Nullrunde« 
4./ 5./ 6./ 7./ 8./ 9./ 18./ 19./ 20./

21./ 22./ 23./ 30.9.

▼
Karten an der DISTEL-KASSE.

Mit Aufpreis an allen Theaterkassen.
www.distel-berlin.de

▼
Kasse: Mo.–Fr. 12–18 Uhr, 

ab 10 Uhr 
tel. Vorbestellungen möglich

Abendkasse 2 Stunden 
vor Vorstellungsbeginn

Tel: 204 47 04, Fax: 208 15 55

▼
Parkhaus hinter dem Theater

Ermäßigte Park-Tickets für 
5 Stunden (2,30 €) beim 

Kartenkauf erhältlich

Spielplan  September

Das kleinere Übel
Kabarett mit Andreas Zweigler & 
Gerd Ulbricht
08./16./19.092006 20 Uhr

PLÜSCH & plump
Kabarett mit Kerstin Heine & 
Gerd Ulbricht
15./17./23./28.09.2006 20 Uhr

TREFFEN sich ZWEIE
Kabarett mit Ellen Schaller & 
Andreas Zweigler
09./22.09.2006 20 Uhr

Ritter der Schwafelrunde
Kabarett mit Ellen Schaller,
Gerd Ulbricht & Andreas Zweigler
01./05./06./14./20./27./30.09.200620 Uhr

Salon „Flotte Locke“
Kabarett mit Kerstin Heine 
und Eckard Lange
02.09.2006 18 Uhr
07./13./21./29.09.2006 20 Uhr
Unsere Gastspiele entnehmen Sie bitte unserer Webseite oder unserem Spielplan.
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Spielzeit September 2006

Dick, satt unDzufrieden
mit U. Loeck, J. Gärtig, M. Schiedt
1.9. / 2.9. / 5.9. / 6.9. / 9.9. / 14.-16.9.
19.9. / 20.9. / 22.9. / 23.9. / 25.9

Erfolg Macht frei
mit  C. Hudl, B. Damrau, D. Richter
7.9. / 8.9. / 27.-30.9.

Wir sind Deutschland!
mit B. Damrau und M.Hoffmann (a.G.),
K. Wolf (p) 12.9. / 13.9. / 24.9.

Gemischtes Doppel –
Ein Paar spielt sich auf
mit H.Seifert, S. Pappelbaum (a.G.),
P. Zwirnmann (p) 21.9.

zu Gast: Lothar Bölck    11.9. / 17.9.

Die Leipziger Pfeffermühle gastiert im August 2006
in:
03.9. Rudolstadt · 13.9. Zwickau · 14.9. Chemnitz
15.9. Alsfeld · 16.9. Markt Erlbach · 17.9. Landau
18.9. Saarlouis · 19.9. Stuttgart · 20.9. Roth
21.9. Bad Soden · 22.9. Reinheim
23.9. Bad Oeynhausen · 23.9. Borna · 24.9. Halle
27./28.9. Köln · 29.9. Marktleuthen · 30.9. Haßfurt

Anzeigen · Veranstaltungen
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September 2006
Premiere am 

05.09.2006 um 20.00 Uhr:
„Niemand liebt DICH - wieso ICH?"
mit Marion Bach und Hans-Günther

Pölitz, Regie: Regina Pölitz
06.09.;  07.09.; 09.09.; 14.09.; 15.09.;

20.09.; 21.09.; 29.09.; 30.09.06 
jeweils um 20.00 Uhr

10.09.06 um 17.00 Uhr sowie 
16.09.06 um 15.00 Uhr

Gäste im Haus:
Kabarett Denkzettel

„Kapital is muss! Oder:
Wir haben uns verlassen!"

mit Vera Feldmann, Frank Hengstmann
und Thomas Müller

12.09.; 13.09.; 19.09.; 26.09.06 
jeweils um 20.00 Uhr; 
24.09.06 um 11.00 Uhr

Sebastian und Tobias Hengstmann
„Stunde der Starrheit“

16.09.; 22.09.; 27.09.; 28.09.06 
jeweils um 20.00 Uhr 

Talk mit Dalk
Dr. Wolfgang Dalk im Gespräch mit

Klaus Feldmann.
17.09.06 um 17.00 Uhr

Michael Frowin
„SCHLAFLOS IM SATTEL“
23.09.06 um 20.00 Uhr

Leiterstraße 2a
39104 Magdeburg

Tel./Fax: 0391/5414426
Vorverkauf: Mo – Fr. 10.00 –18.00 Uhr

E-mail: zwickmuehle@mdcc-fun.de
www.zwickmuehle.de

Eule_0806_52_53  08.08.2006  15:46 Uhr  Seite 52



EULENSPIEGEL 9/06  53

Anzeigen · Veranstaltungen

Vorschau Spielplan 
September 2006

„Die Schnäppchen-Show“
01./02./07./09./21./22. und 26.

(14.30 Uhr) September

„Tunnel am Ende des Lichts“
28. und 29. September

„Bodo Ballermann – 
Das Wunder von Perm“

14./15./16. und 
20.(15 Uhr) September

„Big Helga- een kleenet Menschen-
kind“ – Zum 200. Mal

Die große Geburtstags- und 
Jubiläumsparty am 08. September 

Gastspiel des Monats am 
30. September 

Lothar Bölck mit dem Programm
„Kopfwäsche“

Vorstellungsbeginn ist um 20 Uhr

Zum achten Mal vergibt die 
Cigarettenmarke CABINET in Koopera-

tion mit der Leipziger Lachmesse und dem
Satiremagazin Eulenspiegel am 15. Oktober

2006 den CABINET-Preis zur Förderung der ost-
deutschen Kleinkunst, der je Kategorie mit 2.500 

Euro dotiert ist. In der letzten Ausgabe gab die Jury die
CABINET-Preisträger 2006 bekannt. In dieser und in der

Oktoberausgabe erfahren Sie mehr über die Künstler.

Kategorie Kabarett: Christian von Aster (Berlin)
Der selbst ernannte Genregrenzensaboteur verbiegt in sei-
nen literarischen Untaten bestimmt und doch sehr liebe-
voll die deutsche Sprache. Dabei greift er auf halbvergesse-
ne Sprachschätze zurück, um sie mit gewandtem Zungen-
schlag sinnlich zu aktualisieren. Mit einem bunten Blu-
menstrauß aus Satire, Absurditäten, Binsenweisheiten und
Kabarett bietet der Wahlberliner scharfsinnige Unterhal-
tung vom Feinsten. 

Kategorie Comedy: Zärtlichkeiten mit Freunden (Riesa)
Das Künstlerduo Christoph Walther und Stefan Schramm
verbindet sächsischen Charme, echten Klamauk und gro-
ßes musikalisches Talent miteinander. In ihrem aktuellen
Programm „Mitten ins Herz – Musik-Kasperett“, einer Mi-
schung aus schräger Grobmusik und alten Kalauern, setzen
sie perfekten Blödsinn konsequent um. Mit Schlagzeug, Gi-
tarre und einer diebischen Freude parodieren sie die strom-
linienartige Mainstream-Unterhaltung. Das ist urkomisch
und erfrischend anders.

Kategorie Musik: Annamateur (Dresden)
Die Vollblutmusikerin Anna Maria Scholz besticht in ihren
wechselnden Programmen durch eine herausragende Stim-
me, außergewöhnliche Leidenschaft und eine satte Portion
Selbstironie. Mit musikalischer Abwechslung, Geschwin-
digkeit und Spontanhumor formt sie konsequent die eckige
Bühnengestalt Annamateur.

Die CABINET-Preisverleihung findet am 15. Oktober
2006 ab 20.00 Uhr in der Moritzbastei Leipzig statt.

Karten können über die Moritzbastei unter
0341/70 25 90 bestellt werden.

Hotel Roß
Die kulturvoll-romantische

Adresse im Erzgebirge.
Feine Küche, Bier- und Weingarten,

Sauna, Kosmetik, Massage.

9. 9.: Zu Gast: Gisela Steineckert
15. 9.: Alles Käse – aber Spitze.
23. 9.: Hüttenparty mit Live-Musik, Tanz &

guter Laune

Übernachtungsangebot bei Veranstaltun-
gen: DZ nur 55 Euro (außer Adventszeit)

6. 10.: Stargast Dorit Gäbler
15. 10.: Kaffeehausmusik in klassischer

Besetzung
21. 10.: Kabarett: „Das Spöttertrio“
25. 10.: Tim O´Shea – im Concert Irish Folk
28. 10.: “Wie esse ich Hummer?”
10. 11.: Jörg Stingl, einer der erfolgreichsten

Bergsteiger der Welt
18. 11.: Gina – One Man Travestie-Show
25. 11.: Kabarett vor dem Advent: Lutz Künzel

Adventszeit = Neunerlei  Täglich auf Vorbe-
stellung. Veranstaltungsbeginn: 19.30 Uhr

Hotel Roß, 08297  Zwönitz, Markt 1
Tel:  037754/2252

www.hotelross-erzgebirge.de
hotelross@t-online.de
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Martin Zak Das Leben ist schön
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Funzel
Das Intelligenzblatt für Andersdenkende

SUPER
Unverkäuflich – aber bestechlich!

Seit der Großen Revolution 89/90 unabhängig vom Eulenspiegel

Mit der Tatsache, dass »Mann«
sich nach Abschluss der Ge-
schlechtsreife durchschnittlich
täglich rasieren muss, haben
wir uns inzwischen arrangiert.
Aber warum dauert die Rasur
fast so lange, wie das Mähen
des Hausgartens (500 m2)?
Sie findet doch auf einem viel
kleineren Areal statt!  Sicher-
lich, die unterschiedlichen PS
von Rasenmäher und Rasier-

apparat springen ins Auge.
Aber würde – nur ein Gedan-

kenexperiment – die Kopplung
des Rasierers mit einem Boots-
motor oder Düsentriebwerk

oder Versuchsreaktor die Rasur
merklich verkürzen? Wohl
kaum!
Hier hilft nur der Tausch der Ge-
räte: Ein Rasenmäher, der im
Gesicht zum Einsatz kommt,
kann die Rasur immens be-
schleunigen. Die gewonnene
Zeit käme dann der Rasen-
mahd mit dem Rasierer zugute.
Menschen, wacht auf! 

MF

Lotte
catcht
Weimar

von

mit der

Also wenn Goethe in Wirklichkeit
Johanna geheißen und am lieb-
sten Leinensäcke mit Dekolleté
getragen hätte, wenn er außer-
dem 1897 erst 25 Jahre alt ge-
wesen wäre und gemeinsam mit
seiner Freundin Friederike Schil-
ler (die mit den Schillerlocken!)
auf der Reeperbahn als Ring-
kämpferin im klassischen Stil
aufgetreten wäre,weil beide vom
ewigen Dichten die Schnauze voll
hatten, ja dann läge uns hier das
erste, garantiert echte Foto von
Goethen und Schillern vor,und die

Geschichte der deutschen Klas-
sik müsste wahrscheinlich völlig
neu geschrieben werden.
Aber es kann natürlich auch sein,
dass der alte Lustmolch Ecker-
mann bloß eine Rechtfertigung
für seine ständigen Besuche auf
der Reeperbahn brauchte. Wir
würden uns jedenfalls nicht wun-
dern, wenn die nächste Jahres-
tagung des Deutschen Germani-
stenverbandes in der Hamburger
Herbertstraße stattfände – zu er-
forschen gäbe es dort schließlich
genug! ru

Mysterien 
des Alltags

Jung-
frau
Orleans

von

Zeit gewinnen für den Rasenschnitt

ap
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Immer wieder erklären uns Phy-
siologen,dass der Verzehr von zu
vielen Eiern gesundheitliche Ri-
siken birgt. Aber deswegen müs-
sen wir doch noch lange nicht auf
das liebgewonnene Esserlebnis
verzichten!

Einfach vom benachbarten Sport-
platz ein paar Golfbälle mitneh-
men und die Gattin beim Früh-
stück mit dem Einputten beauf-
tragen. Gelegentliche Fehlschüs-
se können dabei zwar vorkom-
men, aber abgesehen von ein
paar dekorativen Beulen sind
bislang keine negativen Neben-
wirkungen bekannt.
Hinweise zum Abführen gibt es
dann nächsten Monat vom FUN-
ZEL-Chirurgen. ru

Herr Zackobert war schon im-
mer gut im Rechnen gewesen.
Darum ließ er sich eines Tages
in einen modernen Computer
der neuesten Generation um-
bauen. Er lief ohne Strom und
führte eine Trillion Rechen-
schritte pro Oktilliardstem Se-
kundenbruchteil aus. Er wan-
delte MP3-Dateien in Videos
um, ohne sie zu laden, konnte
Texte in Aromastoffe konvertie-
ren und Gottesbeweise ohne
Zahl liefern. Zwischendurch
servierte er dem Nutzer eine
Pizza, kochte sich selbst einen
digitalen Kaffee und formte
sich am Ende selbständig zu ei-

ner Schlafcouch um. Am Mor-
gen war die Überraschung
groß, denn niemand hatte
Herrn Zackobert gesagt, wie
man sich von einer Schlaf-
couch in einen Computer
zurückverwandelt. pk

Endlich gibt’s für Do-
pingsünder etwas auf
die Ohren,nämlich die
kleine Ohrenpresse.
Mit dem preiswerten
Druckmittel aus altem
Schwedenstahl ist ei-
ne Blutprobe im Hand-

umdrehen entnom-
men! Und die 3 Euro
Anschaffungspreis
(10 Euro für 3!) sind
rasch wieder über die
Bestechungsgelder
der Delinquenten drin!

kri

Impressum
Wenn der Benzin-
preis immer weiter
steigt, ist es doch
tröstlich, dass we-
nigstens der »Eulen-
spiegel« in unserer
Achtung immer wei-
ter sinkt, finden die
FUNZEL-Mitarbeiter
Matti Friedrich,
Peter Köhler, Kriki,
Andreas Prüstel,
Bernd Reimer,
Rainer Spiske und
Reinhard Ulbrich

011001111001111001010101
111000110000001110101011
100011010101010111011101
010011010101011110000000
011111100101010111110001
110110110110111100101100
011010101001100101010100
001110011010101111010101
101010111100010101010010
101010110111011011011010
000101010110101001101010
101010901111010010101011

00 (pk)

Wer lacht, hat ver

Funzel-
RÄTSEL

Funzel-Wellfood

Die »Buddenbrooks«

WM-Stimmung
kocht weiter! Heute: Torsten aus Dorsten! kr

Der Superrechner 

Dopingsünder unter Druck

Essen mit Spaß

Literatur frisch
digitalisiert Heute:

Herbstzeit ist Fotozeit. Sehr brauchbar ist jetzt der erotische
Vorsatzsatz, den die Firma Heiss-Fikon auf den Markt ge-
bracht hat. Das Vorsatzset besteht aus (von rechts nach
links): dem Rotlichtfilter, dem GV-Filter, dem Espresso-Filter,
dem Das-geht-zu-weit-Winkelobjektiv und dem Abwinkel-
Objektiv, für den Fall, dass man keine Lust mehr hat. kr

Gute Vorsätze

Sparwitz
Wenn Energiepresie steigen,
hilft ein alter Verbrauchertrick:
Einen Knoten ins Kabel ma-
chen,damit nicht soviel Strom
durchfließt. kr

Moderne Sportler werden im-
mer epoistischer. Früher war
alles viel hormonischer. kr

MENSCH & NATUR

von Hellmuth Njuhten

Ein Wort 
zum Sport

Saisoneröffnung
Richtig, liebe Natur-
freunde, die Pilzsaison
2006 ist eröffnet.
Besonders in Teheran.
kkii

Die Doppelspitze
konnte sich in der
Kosmetik im Ge-
gensatz zum Fuß-
ball leider nicht
durchsetzen. kkii

Lippensiff

br
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Schwarz auf weiß
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Kasachische Bibliothek

www.dagyeli.com

Wohin verschwindet der See? Säuft der sagenhafte Stier
Kök-Oguz die unendlichen Wasser des Aral-Sees? Der
Vorsitzende der Fischerei-Kooperative, Shadiger, zieht ver-
zweifelt dem raren Fisch hinterher und verliert darüber
seine Frau an den alten Jugendfreund Azim. 

Abdishamil NNurpeissow
»Der ssterbende SSee«

Der hat als Wissenschaftler Karriere gemacht und erklärt
den um ihre Existenzgrundlage kämpfenden Dörflern, wie
großartig die Erträge auf dem fruchtbaren Meeresboden
sein werden und daß der Fortschritt sich nicht aufhalten
lasse. Doch immer mehr Familien verlassen die Aule, Hun-
ger breitet sich aus…

Daðyeli Verlag — Literaturen der Türkvölker

Kasachstan, Land der Großen Steppe,
der neuntgrößte Staat der Erde im Her-
zen des eurasischen Kontinents.
Der Kampf gegen die zaristische Kolo-
nialmacht, das Schicksal der alten Step-
penreiche, karge Landschaften und 
nukleare Verseuchung, das Austrocknen
des Aral, stalinistische Verfolgung und
Punk in den Städten — eine faszinie-
rende Balance zwischen nomadischer
Kultur und Postmoderne: Dies sind die
Themen der Schriftsteller des multi-
ethnischen Kasachstans.  
Reihenstart zur Frankfurter Buchmesse 2006
mit Abdishamil Nurpeissow; gefolgt von Muchtar
Auesow:»Aufstand der Sanftmütigen«, Olshas
Süleymenow:»Eine Minute Schweigen am Ran-
de der Welt«, Herold Belger: »Das Haus des
Heimatlosen« u.v.a.m.

»Der sterbende See« erscheint Oktober 2006 im Daðyeli Verlag.
580 Seiten, gebunden, 29,90 Euro

Anzeige

Wenn ich Hertha doch nur lieben könnte! 
Ein verzweifelter Seufzer, ein stiller Auf-

schrei, der mir allerdings (weil still!) nie
über die Lippen kommt. Nicht mal am
Biertisch in unserer Altherrenrunde. Ich
unterdrücke solche Gelüste mannhaft, vor
allem natürlich zu Hause. Der Familien-
frieden ist mir wichtig. 

Es geht hier übrigens nicht um eine Klage über
nachlassende Lendenkraft, sondern ums Wochen-
ende. Wenn ich Hertha liebte, würde ich am Sonn-
abend einfach ins Olympiastadion abhauen. Aber
ich komme an die Jungs von Hertha BSC irgendwie
nicht ran, rein gefühlsmäßig, und an die Fans noch
weniger. So bleibt mir nur das traute Heim, samt In-
ventar und lieben Gästen. 

Meine Frau hat es gerne, wenn am Wochenende
Sohn und Tochter mit den Enkeln zu Besuch kom-
men. Sie hält zusammen, was nicht zusammen-
gehört: jung und alt. Sicherlich, uns verbinden ein
paar Gene und das berüchtigte Blut, aber wenn ich
meine Blutsbande am Tisch sitzen sehe, bin ich dem
ollen Darwin richtig dankbar, dass er wenigstens
eine Erklärung für das Unfassbare geliefert hat: Es
gibt seltsame Sprünge im Erbgut, und die Mutan-
ten haben mit dem Ausgangsmaterial (wenn ich
mich mal so nennen darf) oft nur noch wenig ge-
mein. Ich kann also dafür nicht haftbar gemacht
werden, das hat mir Darwin schriftlich gegeben. 

Ein schwacher Trost, wenn einem die Gäste auf
den Docht gehen. Ich bin ohnehin lieber Besucher
als Besuchter. Das ist nicht nur eine Frage der Ko-
sten. Vor allem kann ich als Besucher bestimmen,

wann es Zeit ist zu gehen. Ich kann auf-
stehen und sagen: »Dankeschön, war
nett bei euch, mal abgesehen vom sau-
ren Wein und von dem faden Essen.«
(Oder schreibt man nach der Recht-
schreibreform jetzt: ›von dem Faden es-
sen‹? Macht einen völlig meschugge,
diese dämliche Reform!) 

Unsere Wochenendbesucher jedenfalls haben
überhaupt kein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt
zum Aufbruch! 

Man hat sich mit den Kindern, weiß der Teufel,
alle Mühe gegeben. Aber sind sie so geraten, wie wir
sie haben wollten? Nein. Sind sie so fleißig und hilfs-
bereit, so bescheiden und uneigennützig, so tolerant
und liebevoll, wie wir es immer waren? Natürlich
nicht, so etwas findet man heute nur noch selten.
Und erziehen sie ihre Kinder richtig? Nicht die Bohne! 

Es liegt daher nahe, dass meine Frau jeden Be-
such als Auftrag zur pädagogischen Nacharbeit ver-
steht. Kinder mit Mitte 40 sind ja noch formbar, und
Enkel erst recht. So fließen in die nette Unterhal-
tung viele helfende Hinweise und wohlgemeinte Er-
mahnungen ein. »Wir müssen wieder mehr Werte
vermitteln«, zitiert meine Frau unsere vorbildliche
Familienministerin – und steckt den Enkeln ein paar
Scheine in die Tasche. Werte eben. 

Was das bringen soll, weiß der Kuckuck. Moder-
nes Kosten-Nutzen-Denken geht ihr total ab, sie
stammt halt noch aus alten Zeiten. Und wie gerührt
sie immer ist, »dass sich die Kinder so um uns küm-
mern«! Dabei ist sie doch die einzige, die macht und
tut und sich kümmert. 

Ich dagegen betrachte die Besuche nüchtern. Sie
erinnern mich an frühe Zeiten, als wir mit den Kin-
dern in den Tierpark gingen, speziell zum Affen-
Gucken. Mit Begeisterung verfolgten die Kinder (zu-
gegeben, ich auch) das hemmungslose Treiben der
haarigen Verwandten. Wie sie sich durchs Geäst jag-
ten, wie sie stritten und keiften, schrien und kreisch-
ten, ohne Rücksicht darauf, was die Nachbarschaft
von ihnen denkt.. Still wurden sie nur, wenn sie sich
»liebhatten«. Dieses kurze Geruckel, dazu der teil-
nahmslos-leere, gelangweilte Blick in die Menge –
in diesem Punkt haben sie uns was voraus. Kein lan-
ges Vorspiel (das hat die Natur offenbar gar nicht
vorgesehen!), kein großes Tamtam und Gestöhne,
ruck-zuck, fertig. Und auch kein männliches
Triumphgeheul, kein Rammlerstolz. Alles spielt sich
eher beiläufig ab, unaufgeregt, zügig, ohne einen
Mucks. Vorbildlich. 

So ähnlich wie das Affen-Gucken läuft heute das
Oma-und-Opa-Gucken ab. Natürlich führen wir uns
nicht so auf wie seinerzeit die Kollegen im Gehege.
Aber beobachtet fühle ich mich schon. Ich spüre
doch – trotz des altersbedingt eingeschränkten Ge-
sichtskreises – aus den Augenwinkeln heraus die
heimlichen Blicke der Kinder: Läuft er wackliger?
Ist er kurzatmiger geworden? Hat er sich noch un-
ter Kontrolle oder bekleckert er sich beim Essen,
klappert das Gebiss, merkt er, wenn ihm Haare aus
Nase und Ohren wachsen statt auf dem Kopf? Kann
er dem Gespräch folgen oder schaltet er innerlich
ab? Ist er bloß vergesslich oder schon dement? Kurz,
die Kardinalfrage lautet: Tritt vor dem Erbfall – Gott
bewahre! – noch der Pflegefall ein?

Unsere Seite

65+

Oma-und-Opa-Watc
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Wem gehört Osteuropa?
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Die Vergangenheitsbewältigung ist auch nach dem Systemwechsel
weder in Russland, den GUS-Staaten noch in Moskaus ehemaligen
Satellitenstaaten– mit Ausnahme der DDR – ein Thema. Die Täter
der roten Verbrechen können in den Nachfolgestaaten unbehelligt
leben und sogar wieder hohe politische Ämter übernehmen. Alles
deutet darauf hin, dass die Wende in den Staaten des ehemaligen
kommunistischen Machtbereiches nach einem geheimen Drehbuch,
einem „Masterplan“ ablief: Gemäß Gorbatschows Deal mit den
Westmächten, den Machtverlust der ehemaligen kommunistischen
Eliten u. a. durch einen Freibrief zur Plünderung des Staatsvermögens
zu kompensieren – der Preis dafür, dass die Wende in Form einer
„sanften Revolution“ stattfinden konnte. Der Machtwechsel in der
Ukraine hat jedoch gezeigt, dass die Legitimität der neuen
Machthaber, die der Westen vorbehaltlos akzeptierte, in ihren
Ländern früher oder später in Frage gestellt werden könnte.

Joseph Pozsgai

Der Preis 
der Wende
Gorbatschows Masterplan 
für den Systemwechsel
246 Seiten, Hardcover
24,90 €
ISBN 3-7892-8152-2
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Abdishamil Nurpeissow
»Der sterbende See«

t

Anzeige

Als gestandener Mann weiß man sich selbstre-
dend zu beherrschen und den Kindern mit ein bis-
schen Konzentration eine leidlich intakte Motorik
und sogar geistige Regsamkeit vorzuspielen. Man
weiß, was man dem Publikum zu bieten hat. Ich
denke manchmal, die Affen im Zoo wissen das
auch. Dass sie so oft kopulieren, kann nichts mit
ihren Trieben zu tun haben. Das ist eine reine
Schauveranstaltung. Nonverbales Imponierge-
habe, wie es jeder ordentliche Kerl – verbal – auch
draufhat.

Großeltern-Gucken ist freilich dezenter als Af-
fen-Gucken. Herabwürdigende Kommentare wie:
»Guck mal, was der für’n roten Arsch hat!« gehören
sich nicht, und passen ja auch nicht. 

Die Enkel allerdings reden unverblümt. Es sind
nur zwei; die Reproduktionsrate hat sich halbiert.
Heutzutage muss man ja schon froh sein, dass man
überhaupt Opa ist, wenn man ins Opa-Alter
kommt. Viele werden ja erst posthum zum Großva-
ter. Aber die reine Freude ist es mit den Enkeln
auch nicht immer, zum Beispiel wenn sie loskrei-
schen: »Mama, Mama, an Opas Nase hängt ein
Tropfen!« Oder grinsend durchs Zimmer schreien:
»Opa, dein Hosenstall steht offen!«

Ich weiß nicht, mir ist so was peinlich. Wie von
der Tarantel gestochen, schlurfe ich aus dem Zim-
mer, um meine Kleider zu ordnen. Nicht ohne Neid
erinnere ich mich in solchen Momenten an meinen
alten Onkel Otto, der auf die gleiche Vorhaltung,
sein Hosenstall stehe offen, in größter Gelassenheit
erwiderte: »Hauptsache, der Bulle ist noch drin.« Er
war Bauer und wusste, worauf es ankam. 

Manchmal bin ich mir unsicher, wie ich die verstoh-
lenen Blicke der Kinder, ihre Fragen nach der Gesund-
heit deuten soll. Geht es ihnen wirklich um unser Wohl
und Wehe, oder steckt dahinter die unausgesprochene
Aufforderung, endlich mal die Erbschaftsangelegen-
heiten in Sack und Tüten zu bringen?

Mein Freund Schorsch hat das durch einen beherz-
ten Test geklärt. Er nahm seine Kinder beiseite und
zeigte ihnen mit Verschwörermiene zwei Kontoaus-
züge. Den einen mit seinem Gesparten, den anderen

(den er listig gefälscht hatte!) mit einem Abgang in
gleicher Höhe. »Ich hab mir gedacht, ihr könnt für
euch selber sorgen«, erklärte er dem verdutzten Nach-
wuchs, »aber um die Tiere kümmert sich niemand.
Ich habe alles dem Tierheim überwiesen.«

Irgendwie traue ich mich nicht, den Test mit un-
seren Kindern zu wiederholen. Meine Frau hat es
doch so gerne, wenn sie zu Besuch kommen.

Enno Prien
Zeichnung: Burkhard Fritsche

tching 
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Im Galopp.
Aus: »Siegener Zeitung«
Einsender: Heinz Quandt, Chemnitz
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Fehlanzeiger

Eulenspiegel ! 
Das komplette 

Programm unter:
www.eulenspiegel-verlag.de

Ernst Röhl
EINIGKEIT UND RECHT 

VIEL FREIZEIT
144 S., geb., 9,90 ¤
ISBN 3-359-01655-6

Heiter, komisch, satirisch
Wieder einmal bringt es

Ernst Röhl auf den Punkt:
Ein Rock muß durch
Deutschland gehen! 

Kein schöner Land ... und
reichlich Stoff für
»Geschichten aus 

Absurdistan«

Der neue
RÖHL 
ist da!
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Frühkindlicher Schaden.
Aus: »Freies Wort«

Einsender: 
H. Reichenbacher, Suhl

Willkommen in Thüringen!
Fleischwarenetikett

Einsenderin: Maike Sonntag, Weimar 

Die Toten bleiben jung.
Aus: »Schweriner Volkszeitung«
Einsender: W. Ulrich, Schwerin

Besser als gar kein Sport.
Aus: »Leipziger Volkszeitung«

Einsender: Manfred Bajewsky, Oschatz

Stimme aus dem Jenseits. 
Aus: »Nordwest-Zeitung«

Einsender: Rudolf-P. Borawski, Oldenburg

Und das ist auch gut so.
Aus: »Superillu«, Einsender: Ingo Graf, Leipzig

Und Trottel in Zeitung!
Aus: »Freie Presse«

Einsenderin: 
Barbara Scheunert, Zwickau 

Auch das noch!
Aus: »Thüringer Allgemeine«
Einsender: Dr. Ewald Prater, 

Erfurt

Plan übererfüllt!
Aus: »Thüringische 

Landeszeitung«
Einsender: 

Dr. Gerd Wende, Jena

Mitten in Europapa.
Antwortkuvert einer 

Werbesendung
Einsender: 

Herbert Büsener, Halle/S.

Der Vorschlag hat soo’n Bart!
Aus: »Thüringer Allgemeine«

Einsender: Arno Heerwig,
Großbartloff

Ins Zahl der Zahllosen.
Aus: »Mitteldeutsche Zeitung«
Einsender: Klaus-Peter Geißler,

Bad Lauchstädt

Mit Rind dran?
Aus: »Stadtspiegel Bottrop«

Einsenderin: 
Silke Klopfer, Bottrop

Verlängerung möglich.
Aus: »Oberlausitzer Kurier«
Einsender: Klaus Bartosch,

Bautzen

Prost, Präsident!
Aus: »Sächsische Zeitung«

Einsender: M. Matz, Kamenz
Jung gefreit...

Aus: »Freie Presse«, Einsenderin: Daniela Lopez, Chemnitz 
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Naturkatastrophe.
Aus: » Ostseezeitung«
Einsenderin: Barbara

Chaib, Neu-Lüdershagen 

Das nackte Überleben.
Aus: »Sonntags-Blitz«

Einsender: 
Dieter Marquardt, Schwerin

Je oller, je doller.
Aus einem Unfallbericht der Polizei Eilenburg, Einsender: Uwe Rohland, Eilenburgz 

Aus: »Thüringer
Allgemeine«

Einsenderin: Sigrun Koch,
Niedertopfstedt 

Poetische 

Kostbarkeit

Oder Eier auf der Pfanne.
Aus: »Sächsische Zeitung«

Einsender: Dr. Manfred Vogel, 
Kamenz

Mit geschlossenen Hühneraugen.
Aus: »Anzeigen-Kurier«, Neubrandenburg

Einsender: Fritz Koch, Neustrelitz

Gern geschehen!
Aus: »Leipziger Volkszeitung«

Einsender: Dr. Jürgen Stahl, Leipzig

Liegt an das Miniermotte.
Aus: »Der Patriot«, Einsender: Hartwig Rentz, Lippstadt

Lackschaden.
Aus: »Berliner Zeitung«

Einsender: Moritz Sanne, Berlin

Frau am Steuer?
Aus: »Wochenspiegel«

Einsenderin: 
Kornelia Weihbrecht, Werdau 

In der häuslichen Umgebung kann Claudia Materne die medizi-
nische Fußpflege, die Christin Winkel anbietet, noch viel mehr
genießen. Foto: Dana Seiler

Ohne Heizspirale?
Aus: »General-Anzeiger«

Einsenderin: 
Gabriela  Lüdemann, Ellenberg

Und denken eher schreiben.
Beschriftung von »Aldi«-Kirschen

Einsender: Jens Schneider, 
Ruhpolding

Spezialität: Furchtsalat.
Aus: »Wernigeröder 
General-Anzeiger«

Einsender: Michael Meyer, 
Wernigerode

Journalisten auch.
Aus: »Blick«

Einsender: Klaus Eichentopf,
Chemnitz

Fortfassung folgt.
Aus: »Leipziger Volkszeitung«
Einsenderin: Bernhild Klemm,

Leipzig 
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Rätsel/LMM

Passt es – hastes  • Harry Fiebigs IQ-Test 1 2 3 4 5 6 7

8

9 10 11

12

13 14

15 16

17 18 19

20 21 22

23

24 25

Waagerecht: 1. Erntegut nach Wind-
aussaat, 4. arbeitet im Probeatelier,
8. Aufschrei angesichts erwischter
Großmutter, 9. halbes Kondom,
11. plätschert in der Jodeltante,
13. Zielort der Randständigen, 15. In-
nerei des Wendekandidaten, 17. kar-
tenspielerisch nette Erwiderung der
Gegenansage, 20. Evas Freudenruf an-
gesichts ihres Paradiespartners,
22. entsprang angeblich aus einer 
Wurzel zart, 23. Wildschweinisches am
englischen Junggesellen, 24. konso-
nantisch verstärkter Schmutz,
25. wenn sie blüht, dann sind auch
entsprechende Lüfte erwacht.
Senkrecht: 1. erzählt man sich in der
Schnapsagentur, 2. Kern der Schulme-
dizin, 3. Popmusik zur Frühstückszeit,
4. Aufforderung an ein Kleidungsstück,
sich in die Wanne zu verfügen, 5. Zwei-

kampfsport, 6. großer Happen vom Aal-
stück, 7. verkürzte Obstschale, 10. all-
seits verletzter Punker, 14. Randbezirk
einer kanadischen Bundeshauptstadt,
15. metallischer Vorname eines Esels,
16. ausgehöhlte Knastliebe, 18. Sport-
sendung mit T-Träger, 19. verdrucktes
Ost-Waschpulver, 21. Donalds Vor-
name.

Auflösung aus Heft 8/06: 
Waagerecht: 1. Knall, 4. Barth, 7. Ill,
8. Runse, 11. Aslan, 13. Blutdruck,
15. Aeta, 17. Kean, 19. Adrenalin,
24. Solei, 25. Arena, 26. SOS,
27. Senat, 28. Samba.
Senkrecht: 1. Korb, 2. Ainu, 3. Lied,
4. Blau, 5. Rilke, 6. Henna, 9. Ulme,
10. Stunde, 12. Scalar, 14. Rose,
16. Tein, 17. Kasus, 18. Aalen, 20. Rist,
21. Nass, 22. Leim, 23. Nana

LMM 1406… Leser machen mit LMM-Gewinner der 1405. Runde

Zeichnungen: Heinz Jankofsky

Das Prinzip dieses Rätsels: Zwei Be-
griffe (in Ausnahmefällen drei, vier
oder noch mehr) haben immer irgend
etwas miteinander zu tun. Wenn es
also heißt: »1. eines, das in keiner 6
fehlen darf, ist die 17«, muss man mal
gucken, was da bei 6 steht. Oh, dum-
merweise nur: »das 1/17 gehört in
jede«. Wenn man jedoch zunächst ein-
mal versucht, aus den Silben sinnvolle
Wörter zu bilden, um sie dann, sofern
man die richtigen Begriffe gefunden
hat, richtig einzuordnen, fällt das Lö-
sen des Rätsels schon leichter.

Aus den Silben: ath – bach – bein –
ber – ber – ber – brau – che – cis –
du – e – eis – en – es – fen – fest –
ge – ge – ge – ger – grim – hau – he
– held – heu – kü – let  - li – li –
man – mels – men – mus – ner – of
– pe – plau – pli – ro –sach – sche –
schel – schwer – se – sen – sen –
sen – si –si – sim – tel –ter – ti –
tränk – wicht – würz 

sind 19 Wörter folgender Bedeutung
zu bilden:

1. eines, das in keiner 6 fehlen
darf, ist die 17

2. er schuf den 7, in dem 19 der 4
ist

3. besonders für die ist 5 ein 11
4. in dem 7 von 2 ist es 19
5. speziell für 3 ein 11
6. das 1/17 gehört in jede 
7. in dem von 2 ist 19 der 4

8. dort trifft man viele 14 
9. deutsch-französischer Berufskol-

lege von 18
10. die 13 ist eines
11. für die 3 ist 5 eines
12. ein 15
13. ein 10 oder anders für 16
14. in 8 trifft man viele
15. der 12 ist einer
16. anders für 13
17. dieses 1 darf in keiner 6 fehlen
18. österreichischer Berufskollege

von 9
19. der 4 im 7 von 2

Die dritten Buchstaben, von oben
nach unten gelesen, ergeben eine öko-
nomische Größe, die aber auch schon
mal bis auf Null zurücksinken kann. 

Auflösung aus Heft 8/06
1. Komödie
2. Koffergrammophon
3. Casanova
4. Einakter
5. Trommelrevolver
6. Altpapier
7. Makulatur
8. Schusswaffe
9. Schüchternheit

10. Mädchen
11. Schauspiel
12. Plattenspieler
13. Kratzbürste

Lösungswort:
D E N K M A L S C H U T Z

Liefern Sie uns zu untenstehender Zeichnung witzige Unterschriften. 
Für die drei originellsten Sprüche berappen wir 15,-, 15,- und 15,- Euro. 
LMM-Adresse: Gubener Straße 47, 10243 Berlin oder an 
verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de (Absender nicht vergessen!)
Kennwort: LMM 1406, Einsendeschluss: 11. September 2006.

Einen Lungenzug für:

»Unter uns, meiner
raucht so viel, der muss
als Sondermüll entsorgt
werden.«

Jörg Bether,
01169 Dresden

»Als Nichtraucher 
leidet er unter dem 
Smoking-Zwang.«

Hans Peter Walenta,
15526 Bad Saarow

»Schöpferische Pause
beim Anti-Raucher-Kon-
gress.«

Dr. Konrad Pusch,
39118 Magdeburg
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Nach kurzer, schwerer Krank-
heit verstarb am 27.7.2006
der Zeichner Harri Parschau.
Über Jahrzehnte hat Harri
Parschau mit seinem unver-
wechselbaren Strich das Ge-
sicht unserer Zeitschrift mit-
geprägt.
Wir trauern um unseren Mit-
arbeiter und Freund Harri
Parschau.
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Uli Steins 
»Pocket-PC« 

»Jeder Bauer
deckt eine Sau
mehr« u.a.
aus dem DDR-
Alltag 

Mein Mann & sein Müll 
Eine Sammlung von
Dingen, die man mal
gebrauchen kann...

Von BECK bis ZAK – 
EULENSPIEGEL-
Cartoons vom 
Feinsten

Cordula
Stratmann
liest, was sie 
schrieb
Hörbuch

Was für 
Frauen! - 
In Hardcover 
gebundene 
Mannsbilder
von Henry 
Büttner

Was für alle! - 
In Hardcover 
gebundene 
Geschichten von 
Johannes Conrad, 
illustriert von 
Heinz Jankofsky

Empfänger des Abos ist:

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Wohnort

Nur bei Geschenk-Abos:
Ich übernehme die Kosten für das Abo:

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Wohnort

Tel. (für evtl. Rückfragen)

Nur bei Geschenk-Abos:
Ich wünsche eine
� Geschenkurkunde (2,50 €)
Die Geschenkurkunde wird zusammen mit
dem ersten Abo-Heft verschickt.

Das erste Abo-Heft soll (bitte ankreuzen)

� zum Geburtstag am ..................................

� bis zum...........................................……….
eintreffen, und zwar

� beim Beschenkten      � bei mir

Zahlungsweise:

� Bitte buchen Sie von meinem Konto ab:

Konto-Nr.: .....................................................

Bankinstitut: ..................................................

Bankleitzahl: ..................................................

� Bitte schicken Sie mir eine Rechnung.

09
/0

6

Als Abo-Prämie möchte ich: 

� Böse Bilder

� Mein Mann und sein Müll

� Uli Stein »Pocket-PC«

� Cordula Stratmann – Hörbuch

� Das kleine DDR-Buch

� Männer sind auch nur Menschen

� Kinder, der reine Wahnsinn

� 2 Sonderhefte »Eulenspiegels ND«

Wenn vergriffen, Ersatzwunsch:...............................

Der Preis schließt die Mehrwertsteuer und die Zustellgebühr ein.
Das Abo verlängert sich um den bestellten Zeitraum, wenn es
nicht 4 Wochen vor Ablauf gekündigt wird. (Geschenk-Abos wer-
den nicht automatisch verlängert.) Widerrufsgarantie: Von dieser
Bestellung kann ich binnen 14 Tagen zurücktreten.

.....................................................................

Datum            Unterschrift
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Abo-Bestellschein
Ich bestelle ein Eulenspiegel-Abo für ein Jahr zu 25,50 € (Ausland 33 €) 

ab Monat.............. bzw. ab nächster Ausgabe.

Eulenspiegel-Online-Abo

Scannen Sie Bilder aus dem 
»Eulenspiegel« für Ihre Freunde ein?
Würden Sie gern Ihr »Eulenspiegel«-
Archiv digitalisieren?

Wir bieten Ihnen die digitale 
»Eulenspiegel«-Ausgabe plus 
Online-Archiv ab 2002 zum 
Download im Internet an.

Weitere Informationen sowie 
Testversionen finden Sie unter:
http://www.online.eulenspiegel-zeit-
schrift.de

Online-Abo-Bestellung
� für Abonnenten (5 Euro/Jahr)
� für alle anderen (12 Euro/Jahr)
� für einen Monat kostenlos testen

Name, Vorname 

Straße

PLZ, Ort

Land 

E-Mail 

Bankeinzug

Bank

BLZ

Konto-Nr.

Ihre Zugangsdaten erhalten Sie 
wenige Tage nach Bestelleingang
per E-Mail. Einmal für Sie, einmal für Ihre Brüder und Schwestern:

2 Sonderhefte »Eulenspiegels ND«

Nehmen ist seliger denn Geben

Diese und 
weitere Artikel 
erhalten Sie auch im 
EULENSPIEGELSHOP

www.eulenspiegel-zeitschrift.de

Unsere Abo-Prämien
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